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Deutschland  bleibt  ein  Land  mit  großer  Perspektive:  Blick  durchs  Brandenburger  Tor 


Bild:  Mauritius 


Einsicht  statt  Visionen 

Die  Politik  hat  sich  verrannt  -  und  die  Deutschen  spüren  es 


Die  Deutschen  schwanken  zwi¬ 
schen  Zufriedenheit  und  Pessi¬ 
mismus.  Dabei  hat  dieses  Volk  das 
Zeug,  Wunder  zu  vollbringen. 

Experten  stehen  vor  einem  Rät¬ 
sel:  Die  deutsche  Wirtschaft 
brummt,  nie  waren  hierzulande  so 
viele  Menschen  in  Arbeit,  und  die 
große  Mehrheit  der  Deutschen  äu¬ 
ßert  sich  zufrieden  über  ihr 
Wohlstandsniveau  und  ihre  Ge¬ 
haltsentwicklung.  Gleichzeitig 
wächst  die  Unsicherheit  stetig. 
Seit  2014  geht  die  Zahl  derer,  die 
zuversichtlich  in  die  Zukunft  blik- 
ken,  jedes  Jahr  weiter  zurück. 

Verkennen  die  Deutschen  die 
wirkliche  Lage?  Kaum,  eher  steckt 
hinter  der  Diskrepanz  ein  feines 
Gespür  der  Bürger  dafür,  dass  hin¬ 
ter  der  glänzenden  Fassade  von 
„Jobwunder“  und  Exportweltmei¬ 
ster  die  Pfeiler  ihres  Gemeinwe¬ 
sens  bedenklich  bröckeln. 


Das  Unwohlsein  wird  noch  ver¬ 
stärkt  von  einer  Politik,  welche 
den  Bürgern  und  ihrem  Staatswe¬ 
sen  immer  neue  Belastungen  auf¬ 
bürdet.  Die  getrieben  zu  sein 
scheint  von  „Visionen“  und 
scheinbar  moralischen  Ansprü¬ 
chen,  die  nur  noch  überzüchteten 

Ideologien  folgen,  _ 

statt  sich  an  der 
Wirklichkeit. 


sparnisse  der  Deutschen  werden 
dem  Euro-Experiment  ausgesetzt 
und  schmelzen  dahin,  für  Schul¬ 
den  fremder  Länder  soll  Deutsch¬ 
land  zusätzlich  haften,  die 
fortschreitende  „Energiewende“ 
unterminiert  die  Energiesicherheit 
mehr  und  mehr.  Doch  überall 

_  schreitet  die  Poli- 

T ,  !  ,  ,  tik  unbeirrt  wei- 

Konsolidierung  icLutet  ^gr  statt  ein 

Gemeinwohl  und  ^as  Gebot.  Stattdessen  Einsehen  zu  zei- 

Machbarkeit  auch  gen. 

und  vor  allem  auf  dominiert  Ideologie  wm  die  Politik 
lange  Sicht  zu  ori-  _  jene  „Zuversicht“ 


an 


entieren. 

Justiz  und  Polizei  sind  schon 
jetzt  am  Ende  ihrer  Leistungskraft 
und  schlagen  Alarm,  weil  die  öf¬ 
fentliche  Sicherheit  erodiert, 
insbesondere  wegen  der  massen¬ 
haften  Zuwanderung  aus  fremde¬ 
sten  Kulturen,  welche  auch  die 
Schulen  vor  kaum  noch  zu  bewäl¬ 
tigende  Probleme  stellt.  Die  Er- 


und  jenes  „Ver¬ 
trauen  der  Bürger“  neu  entfachen, 
von  der  ihre  Repräsentanten  so  oft 
schwadronieren,  müsste  sie  hier  ra¬ 
dikal  umsteuern.  Das  Ziel  darf  nicht 
länger  heißen,  die  Belastungen  für 
die  Bürger  und  das  ganze  Staatswe¬ 
sen  weiter  in  die  Höhe  zu  schrau¬ 
ben,  sondern  sie  endlich  wieder  auf 
ein  dauerhaft  tragfähiges  Niveau 


herunterzufahren  und  den  Staat 
zu  konsolidieren. 

Die  Deutschen  sind  ein  außer¬ 
gewöhnliches  Volk,  das  sich  in  sei¬ 
ner  Geschichte  nach  entsetzlichen 
Katastrophen  und  fatalen  Irrtü- 
mern  mit  einer  Kraft  wieder  auf¬ 
richten  konnte,  die  unsere 
Nachbarn  an  Zauberei  denken 
ließ,  wie  das  (nicht  in  Deutschland 
erfundene!)  Wort  vom  „Wirt¬ 
schaftswunder“  belegt. 

Der  Pessimismus  so  vieler  Deut¬ 
scher  speist  sich  aus  der  unguten 
Ahnung,  dass  die  Kraft  ihres  Vol¬ 
kes  vergeudet  wird,  statt  sie  sinn¬ 
voll  für  eine  sichere  Zukunft 
einzusetzen,  statt  sie  zu  stabilisie¬ 
ren  und  weiterzuentwickeln.  Ob 
die  politische  Elite  ihrerseits  die 
Einsicht  und  den  Mut  aufbringt, 
sich  dieser  Aufgabe  zu  widmen, 
statt  ihren  ideologischen  Visio¬ 
nen  zu  frönen,  wird  sich  zeigen 
müssen.  Hans  Heckei 


Jan  Heitmann: 

Großmaul 

Was  mag  wohl  dabei  heraus¬ 
kommen,  wenn  ein  Künst¬ 
ler  von  schlichtem  Gemüt 
versucht,  geistreich  zu  sein?  Be¬ 
stimmt  nichts  Gescheites.  Nicht 
anders  ist  es  bei  dem  Schauspie¬ 
ler  Armin  Rohde.  Der  meinte, 
den  Amtsantritt  von  Österreichs 
Bundeskanzler  Sebastian  Kurz 
ungefragt  kommentieren  zu 
müssen:  „An  sämtliche  Auswahl¬ 
gremien  sämtlicher  Kunstakade¬ 
mien:  Sollte  sich  Sebastian  Kurz 
jemals  bei  Ihnen  bewerben  - 
nehmen  sie  ihn  auf  um  Gottes 
Willen,  scheissegal,  was  er  vor¬ 
legt!"  Welch  perfide  Anspielung: 
Hätte  die  Wiener  Kunstakade¬ 
mie  Adolf  Hitler  im  Jahre  1907 
zum  Studium  angenommen, 
wäre  dieser  Kunstmaler  gewor¬ 
den  und  hätte  nicht  eines  Tages 
beschlossen,  Politiker  zu  werden 
-  was  die  bekannten  Folgen  ge¬ 
zeitigt  hat.  Für  Rohde  ist  Kurz 
also  einer  von  Charakter  und  Ge¬ 
sinnung  eines  der  schlimmsten 
Massenmörder  der  Geschichte. 

Am  Rande  sei  bemerkt:  Hätte 
Rohde  einen  Schulabschluss, 
hätte  er  gewusst,  dass  sich 
„scheißegal"  mit  „ß"  und  nicht 
mit  „ss"  schreibt.  Aber  mit  SS 
kennt  er  sich  eben  besser  aus. 
Nazi-Kram  kommt  immer  gut, 
mag  er  sich  gedacht  haben.  Hat 
man  schon  keinen  Opa,  den  man 
als  Opfer  der  Nazis  vermarkten 
kann,  muss  man  den  Opa  eben 
zum  Nazi  machen,  der  andere  er¬ 
mordet  hat.  Ein  „schießwütiger 
Sadist"  sei  der  seine  gewesen, 
einer,  der  im  Warschauer  Ghetto 
die  Fotos  seiner  Opfer  gesam¬ 
melt  hat,  weiß  Rohde  im  Inter¬ 
view  mit  der  „Süddeutschen" 
genüsslich  auszubreiten.  Da  ist 
Aufmerksamkeit  garantiert. 

Ehrungen  belegen,  dass  es 
Menschen  gibt,  die  den  immer 
etwas  ungepflegt  und  alkoholi¬ 
siert  wirkenden  Rohde  für  einen 
guten  Schauspieler  halten.  Vor 
allem  aber  ist  er  ein  Großmaul  - 
und  ein  ziemlich  dummes  dazu. 


Von  der  Pflicht,  der  Tugend  und  der  Kuh 


Eine  Glosse  über  den  Wunsch  nach  Frieden  und  den  Menschen,  der  ihn  gefährdet 


Kasernen  billiger 

Bundesrat  fördert  kommunalen  Wohnungsbau 


Von  Freunden  zuverlässig  er¬ 
hofft,  von  Gegnern  miss¬ 
trauisch  erahnt,  hat  die  CSU 
an  ihrem  kurz  zurückliegenden 
Parteitag  in  Nürnberg  aufgeräumt 
mit  allem  Streit  und  Zwist,  der 
lange  in  ihren  Reihen  geherrscht 
hatte,  jedenfalls  nach  außen  hin 
und  offiziell.  Das  Ergebnis  ist  be¬ 
kannt:  Bayerns  bisheriger  Mini¬ 
sterpräsident  Horst  Seehofer  gibt 
sein  Amt  an  den  Finanzminister 
Markus  Söder  ab,  bleibt  aber  bis 
auf  Weiteres  CSU-Vorsitzender. 

Warum  nicht  gleich  so,  ist  man 
vermutet  zu  fragen,  um  sich  dann 
zur  Einsicht  zu  bequemen,  dass  es 
vielleicht  der  segensreichen  und 
friedlichen  Adventszeit  bedurft 
hatte,  um  hier  Ordnung  zu  schaf¬ 


fen.  Schon  gar  bei  einer  Partei,  die 
das  christliche  „C“  im  Namen 
führt.  Doch  die  Friedfertigkeit  je¬ 
denfalls  im  Inneren  und  gegen¬ 
über  den  Parteifreunden  ist  bei 
der  CSU  nicht  nur  eine  Tugend, 
sondern  Pflicht,  denn  die  bürgerli¬ 
che  Wählerschaft  nimmt  kaum 
etwas  so  übel  wie  dauerndes  Ge- 
zänke. 

Krach  unter  den  Menschen  gibt 
es  ohnehin  mehr  als  genug,  wie  er¬ 
neut  ein  Beispiel,  diesmal  aus 
Holzkirchen,  zeigt,  das  so  halb 
zwischen  Rosenheim  und  Mün¬ 
chen  liegt.  Da  hat  sich  wieder  eine 
Sache  ereignet,  wie  sie  öfter  vor¬ 
kommt,  und  die  man  sich  eigent¬ 
lich  nur  im  Bauerntheater 
wünscht.  Da  zieht  ein  fremder 


Mensch  ins  Dorf  und  stellt  mit 
Empörung  fest,  dass  es  dort  Kühe 
gibt.  Diese  Kühe  stören  ihn  durch 
ihre  Schellen,  worauf  er  an  Schlaf¬ 
losigkeit  und  Depressionen  leidet. 

Also,  auf  zum  Gericht  und  Klage 
erheben! 

Gottlob  hat  sich  in  München  ein 
Richter  gefunden,  der  sie  abgewie¬ 
sen  hat,  aber  man  möchte  meinen, 
sie  hätte  von  vornherein  gar  nicht 
zugelassen  werden  dürfen.  Man 
muss  sich  das  vor  Augen  halten: 
Da  kommt  ein  labiler  Querulant, 
natürlich  aus  Deutschlands  Nor¬ 
den,  verabsäumt  es,  sich  vor  einem 
Hauskauf  kundig  zu  machen,  und 
will,  dass  seine  neuen  Nachbarn 
ausbaden.  Wie  gesagt,  ein  Fall  viel¬ 
leicht  fürs  Bauerntheater,  für  sich 


und  ernst  genommen  ist  so  etwas 
ein  Ärgernis. 

CSU  und  Kuh-Schellen  -  der 
Wunsch  nach  Frieden  und  die  Ge¬ 
fahr,  dass  er  gebrochen  wird, 
steckt  in  allem,  womit  die  Men¬ 
schen  zu  tun  haben,  im  Kleinen,  in 
Familie  und  Nachbarschaft,  wie  im 
Großen,  so  in  der  Politik,  wenn 
auch  diese  vielleicht  nur  eine 
kleine  Politik  ist.  Denn  bei  aller 
Aufregung:  Auch  die  CSU  muss 
sich  dem  Gesetz  der  Generatio¬ 
nenfolge  beugen,  und  dass  nichts 
Besseres  nachkommt,  ist  ein 
Spruch  seit  Jahrhunderten.  Inso¬ 
fern  war,  was  geschehen  ist,  ganz 
natürlich,  auch  die  Aufregung,  und 
irgendwann  wird  alles  zur  guten 
alten  Zeit.  Florian  Stumfall 


Die  Stadt  Münster  streitet  sich 
mit  dem  Bund  um  ein  aufgege¬ 
benes  Kasernenareal,  weil  sie  hier 
3000  Wohnungen  bauen  will.  Kein 
geringerer  als  Finanz-Staatssekretär 
Jens  Spahn  (CDU)  hatte  im  Wahl¬ 
kampf  einen  schnellen  Verkauf  in 
Aussicht  gestellt.  Doch  davon  will 
die  Bundesanstalt  für  Immobilien¬ 
aufgaben  (BImA)  nichts  wissen.  Wie 
bereits  berichtet,  hoffen  viele  Kom¬ 
munen,  günstig  an  eine  freigezogene 
Bundesimmobilie  zu  kommen,  um 
die  Fläche  im  Zuge  der  Konversion 
für  den  Wohnungsbau  nutzen  zu 
können.  Die  BImA  beruft  sich  je¬ 
doch  stets  auf  die  ihr  gesetzlich  auf¬ 
erlegte  Pflicht  zur  Wirtschaftlichkeit 
und  gibt  das  Objekt  nur  an  den 
Höchstbietenden  ab. 


Um  das  zu  ändern,  hat  der  Bun¬ 
desrat  den  Entwurf  eines  Gesetzes 
zur  Neuregelung  der  Liegenschafts¬ 
politik  eingebracht.  Damit  soll  die 
Möglichkeit  geschaffen  werden,  von 
der  Wirtschaftlichkeitsbindung  ab¬ 
zuweichen,  wenn  bisher  bundesei- 
gene  Liegenschaften  von 
Gebietskörperschaften  oder  deren 
Gesellschaften  erworben  werden 
und  diese  Immobilien  für  Zwecke 
des  sozialen  Wohnungsbaus  oder 
für  studentisches  Wohnen  verwen¬ 
det  werden  sollen.  Zur  Begründung 
heißt  es,  so  müssten  sich  Kommu¬ 
nen  und  deren  Gesellschaften  als 
Käufer  nicht  mehr  dem  unbe¬ 
schränkten  Wettbewerb  in  der  „vie¬ 
lerorts  überhitzten  Situation“  am 
Immobilienmarkt  stellen  J.H. 
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MELDUNGEN 


Internetseiten 
filzen  die  Nutzer 


München  -  Auf  acht  von  zehn 
Internetseiten  werden  Nutzer 
durch  dritte  Unternehmen  mithilfe 
sogenannter  Tracker  systematisch 
ausgespäht,  um  Daten  über  ihr  Ver¬ 
halten  zu  bekommen.  Zu  dem  Er¬ 
gebnis  kommt  eine  gemeinsame 
Studie  des  Anti-Tracking-Software- 
Spezialisten  Ghostery  und  des 
Suchmaschinenspezialisten  Cliqz. 
Dazu  haben  sie  eine  Analyse  an¬ 
onymer  Statistiken  von  850  000 
Nutzern  vorgenommen  und  144 
Millionen  Seitenaufrufe  ausgewer¬ 
tet.  Am  verbreitetsten  sind  die  Trak- 
king-Skripte  von  Google  (60,3  Pro¬ 
zent  der  Seitenaufrufe)  und  Face- 
book  (27,1  Prozent).  Darüber  hinaus 
konnten  tausende  weitere  Tracking- 
Skripte  identifiziert  werden.  J.H. 

Rentenkasse 
gut  gefüllt 

Berlin  -  Die  Bundesregierung  rech¬ 
net  auch  für  die  nächsten  Jahre  mit 
einer  steigenden  Zahl  von  Beitrags¬ 
zahlern  und  somit  steigenden  Ein¬ 
nahmen  in  der  gesetzlichen  Ren¬ 
tenversicherung.  Das  geht  aus  ih¬ 
rem  Rentenversicherungsbericht 
2017  hervor.  Demnach  sind  die  Bei¬ 
tragseinnahmen  im  abgelaufenen 
Jahr  um  4,4  Prozent  im  Vergleich 
zum  Vorjahreswert  deutlich  gestie¬ 
gen,  sodass  die  Rentenversicherung 
zum  Jahreswechsel  über  eine  Rück¬ 
lage  von  32,9  Milliarden  Euro  ver¬ 
fügte.  Das  entspricht  1,59  Monats¬ 
ausgaben.  Für  2018  wird  mit  einer 
Zunahme  der  Zahl  der  Arbeitneh¬ 
mer  um  rund  1,2  Prozent  und  für 
2019  mit  einer  weiteren  Zunahme 
von  0,9  Prozent  gerechnet.  Auch 
bei  den  Bruttolöhnen  rechnet  die 
Regierung  mit  Steigerungsraten 
zwischen  2,7  bis  2,9  Prozent  in  den 
Jahren  2018  bis  2022.  Nach  den 
Modellrechnungen  steigen  die  Ren¬ 
ten  bis  2031  um  rund  36  Prozent 
an.  Das  Verhältnis  von  Renten  zu 
Löhnen  sinkt  jedoch  von  aktuell 
48,2  Prozent  auf  44,6  Prozent  im 
Jahr  2031.  Demnach  soll  auch  der 
Beitragssatz  nach  einer  Absenkung 
auf  18,6  Prozent  im  Jahr  2018  wie¬ 
der  steigen.  Jedoch  wird  dies  erst 
ab  2022  erwartet.  Der  Beitragssatz 
soll  im  Jahr  2031  rund  21,9  Prozent 
betragen.  J.H. 

Völkerkunde 

unerwünscht 

Hamburg  -  Das  Hamburger  Mu¬ 
seum  für  Völkerkunde  soll  nach 
138  Jahren  umbenannt  werden.  Zur 
Begründung  teilte  die  Museumslei- 
tung  mit,  der  aktuelle  Name  sei  ne¬ 
gativ  besetzt.  Er  werde  sowohl  mit 
einer  kolonialen  Haltung  als  auch 
mit  völkisch-nationalem  Gedan¬ 
kengut  assoziiert.  Zudem  stelle  er 
„für  viele  junge  Personengruppen, 
Kunstinteressierte  und  Diaspora- 
Gemeinschaften,  kritische  Intellek¬ 
tuelle  und  Künstler/-innen  aus 
Herkunftsgesellschaften  oder  loka¬ 
len  Diaspora-Communitys“  eine 
Barriere  dar.  Gerade  diese  Interes¬ 
sengruppen  wolle  man  als  Besu¬ 
cher  gewinnen.  Das  1879  gegründe¬ 
te  Haus  beherbergt  eine  der  größ¬ 
ten  ethnografischen  Sammlungen 
Europas.  Seit  Kurzem  wird  es  von 
der  Afrika-Expertin  Barbara  Plan¬ 
kensteiner  geleitet.  Davor  war  die 
Südtirolerin  unter  anderem  Direk¬ 
torin  des  Wiener  Völkerkundemu¬ 
seums,  das  unter  ihrer  Ägide  in 
„Weltmuseum“  umbenannt  wurde. 
Welchen  Namen  das  Hamburger 
Völkerkundemuseum  zukünftig 
tragen  wird,  steht  noch  nicht  fest. 
Teuer  wird  die  Umbenennung  aber 
in  jedem  Fall.  Nach  Schätzungen 
des  Fachblattes  „Museum  Aktuell“ 
dürften  dafür  wenigstens  200  000 
Euro  anfallen.  J.H. 


»Wir  Tibeter  sind  in  einer  Notlage« 

Der  buddhistische  Mönch  und  Menschenrechtler  Golog  Jigme  zur  Lage  in  Tibet  und  im  Exil 


Der  buddhistische  Mönch  Golog 
Jigme  ist  ein  wichtiger  Zeitzeuge 
für  die  heutige  Lage  in  Tibet.  Für 
seine  Mitwirkung  an  einem  Do¬ 
kumentarfilm  über  die  Realität  in 
Tibet  wurde  er  2008  erstmals  ver¬ 
haftet.  Der  Filmregisseur,  Dhon- 
dup  Wangchen,  wurde  zu  einer 
sechsjährigen  Haftstrafe  verur¬ 
teilt.  2009  und  2012  wurde  Golog 
Jigme  erneut  verhaftet.  Auch  un¬ 
ter  Folter  gab  er  keine  Namen  von 
an  den  Protesten  im  März  2008 
beteiligten  Tibetern  preis.  2014 
gelang  ihm  die  Flucht  aus  Tibet 
nach  Indien.  Inzwischen  lebt  er 
im  Exil  in  der  Schweiz.  Für  die 
PAZ  sprach  Michael  Leh  mit  ihm 
in  Berlin. 

PAZ:  Tibet  ist  in  unserer  west¬ 
lichen  Nachrichtenwelt  heute 
fast  wie  ein  „Weißer  Fleck“. 
Westliche  Journalisten  dürfen 
höchstens  noch  mit  einer 
Sondergenehmigung  nach  Tibet 
reisen,  die  aber  kaum  je  erteilt 
wird.  Außerdem  wird  jeder 
Schritt  überwacht.  Wie  ist  die  La¬ 
ge  in  Ihrer  Heimat  heute? 

Golog  Jigme:  Wir  sind  in  einer 
Notlage.  Die  Existenz  der  Tibeter 
ist  gefährdet.  Die  Lage  ist  insge¬ 
samt  sehr  schwierig.  Tibet  ähnelt 
heute  einem  Gefängnis.  China 
wendet  verschiedene  Strategien 
an,  um  die  Identität  der  Tibeter  zu 
untergraben. 

PAZ:  Wie  kann  man  sich  in  Ti¬ 
bet  darüber  informieren,  was  im 
Land  und  in  der  Welt  vor  sich 
geht?  In  China  werden  ja  die  Me¬ 
dien  und  das  Internet  streng  kon¬ 
trolliert,  und  die  Kontrollen  wer¬ 
den  noch  engmaschiger. 

Golog  Jigme:  Trotz  der  Kontrolle 
durch  die  Chinesen  können  die 
Tibeter  Nachrichten  empfangen. 
Je  stärker  die  Kontrolle  wird,  des¬ 
to  mehr  wächst  auch  der  Wider¬ 
stand  dagegen.  Die  Tibeter  erhal¬ 
ten  Informationen  zum  Beispiel 
durch  die  Radiosender  „Voice  of 
America“  oder  „Radio  Free  Asia“, 
auch  wenn  der  Empfang  verboten 
ist.  Für  uns  sind  solche  Sender 
überlebenswichtig.  Meine  Freun¬ 
de  in  Tibet  sind  oft  besser  infor¬ 
miert  als  ich  in  der  Schweiz,  was 
ich  bewundere.  Manchmal  erhalte 
ich  Telefonanrufe  oder  Nachrich¬ 
ten  von  ihnen,  wo  sie  sagen,  sie 
hätten  gehört,  im  Exil  sei  dieses 
oder  jenes  passiert,  und  ich  solle 
doch  mal  näher  berichten.  Ich  bin 
dann  immer  wieder  überrascht, 
wie  gut  sie  informiert  sind.  Es  gibt 
auch  ländliche  Gebiete,  wo  No¬ 
maden  über  Satellit  „Voice  of 
America“  oder  sogar  ausländische 
Fernsehkanäle  empfangen  kön¬ 
nen.  In  den  Städten  ist  das  aller¬ 
dings  nicht  mehr  möglich.  Dort 
kontrollieren  die  Chinesen  den 
Satellitenempfang  komplett. 

PAZ:  Staats-  und  Parteichef  Xi 
Jinping  fährt  in  China  generell  ei¬ 
nen  immer  repressiveren  Kurs. 

Die  digitale  Über-  _ 

wachung  der  Be¬ 
völkerung  wird 
noch  weiter  per¬ 
fektioniert.  Spürt 
man  das  auch 
noch  vermehrt  in  Tibet? 

Golog  Jigme:  Das  Internet  wird 
in  Tibet  noch  schärfer  zensiert  als 
in  der  übrigen  Volksrepublik  Clü- 
na.  Im  Jahr  2008  war  dabei  die 
Technik  noch  schlechter.  Jedes¬ 
mal,  wenn  ich  einen  Freund  anrief 
und  wir  etwas  Kritisches  bespre¬ 
chen  wollten,  merkte  ich  durch 
ein  Geräusch  im  Telefon,  dass  wir 
abgehört  werden.  Aber  heute 
merkt  man  das  nicht  mehr.  Früher 
hatten  sie  auch  viel  schlechtere 
Überwachungskameras.  Inzwi¬ 
schen  werden  auch  verschiedene 
Apps  wie  Whatsapp,  die  wir  für 
die  Kommunikation  nutzten, 
strengstens  kontrolliert  oder  zeit¬ 
weise  blockiert,  zum  Beispiel 


während  des  19.  Parteitages  der 
Kommunistischen  Partei.  Auch 
„Virtual  Private  Network“-Dienste, 
die  zur  Verschlüsselung  benutzt 
wurden,  um  die  chinesische  Fire¬ 
wall  zu  überbrücken,  werden  jetzt 
blockiert.  Die  noch 
weiter  zunehmende 
Überwachung  ist 
natürlich  besorg¬ 
niserregend. 


der  Tibeter  sehr  wichtig.  Es  gibt 
dort  ein  Zusammengehörigkeits¬ 
gefühl,  das  auch  gelebt  wird. 

PAZ:  In  Diktaturen  ist  der  Ver¬ 
rat  immer  ein  besonders  gefährli¬ 


PAZ:  Es  gibt  star¬ 
ke  Restriktionen 
für  die  Klöster.  Wie  wirkt  sich 
das  aus? 

Golog  Jigme:  In  Osttibet  etwa, 
wo  ich  herstamme,  war  es  früher 
üblich,  dass  viele  Kinder  auch 
Klosterschulen  besuchten,  wo  sie 
in  tibetischer  Kultur,  Sprache,  Re¬ 


»Chinesische  Studenten  in  Deutschland 
sind  oft  Kinder  aus  korrupten 
kommunistischen  Funktionärsfamilien« 


ches  Problem.  Es  gibt  den  Ge¬ 
heimdienst  mit  Spitzeln,  und  es 
sind  auch  Tibeter  in  der  kommu¬ 
nistischen  Partei.  Wie  gefährlich 
ist  das  in  Tibet? 

Golog  Jigme:  In  der  Hauptstadt 
Lhasa  habe  ich  das  als  extrem 


munistischen  Familie  stammen¬ 
den  Gyaltsen  Narbu  als  neuen 
Panchen  Lama  bestimmt,  nach¬ 
dem  zuvor  der  Dalai  Lama  einen 
anderen  sechsjährigen  Jungen, 
Gendün  Choekyi  Nyima,  zu  des¬ 
sen  Reinkarna- 
tion  erklärte 
hatte.  Der 
„wahre  Pan¬ 
chen  Lama“  ist 
seitdem  ver- 

_  schwunden. 

Gyaltsen  Narbu 
wurde  als  Marionette  der  Chine¬ 
sen  erzogen.  Wie  verhält  sich  die 
Mehrheit  der  Tibeter  ihm  gegenü¬ 
ber? 

Golog  Jigme:  Die  Tibeter  erken¬ 
nen  ihn  nicht  an.  Er  lebt  in  Peking 
und  wird  natürlich  von  den  Chi- 


f 

£1 


Ein  wichtiger  Zeitzeuge  für  die  heutige  Lage  in  Tibet:  Golog  Jigme 


Bild:  Michael  Leh 


ligion  und  Geschichte  unterrichtet 
wurden.  Das  ist  heute  nicht  mehr 
möglich.  Man  zwang  die  Kinder, 
in  chinesische  Staatsschulen  zu 
gehen.  Viele  ältere  Mönche  wer¬ 
den  regelmäßig  schikaniert,  weil 
sie  wichtige  Führungspositionen 
in  einem  Kloster  innehaben.  Das 
Kloster  Labrang  etwa,  in  dem  ich 
studierte,  ist  eine  der  historisch 
und  kulturell  wichtigsten  Institu¬ 
tionen  für  die  tibetische  Gesell¬ 
schaft.  Man  kann  es  mit  einer 
Universität  vergleichen.  Während 
es  dort  vor  dem  Einmarsch  der 
Chinesen  nach  Tibet  3600  Mön¬ 
che  gab,  sind  es  heute  nur  noch 
1000.  Während  der  Kulturrevolu¬ 
tion  wurden  Mönche  gejagt  und 
weggejagt  von  den  Klöstern.  Klei- 


»Es  gibt  sogar  Polizisten,  die 
sich  als  Mönche  verkleiden« 


ne  Häuser,  in  denen  Mönche  von 
Labrang  wohnten,  wurden  abge¬ 
rissen  und  aus  dem  Boden,  wo  sie 
standen,  wurde  Ackerland  ge¬ 
macht.  Viele  Heiligtümer  wurden 
gänzlich  zerstört.  Räume,  in  de¬ 
nen  heilige  Statuen  waren,  wur¬ 
den  zum  Beispiel  _ 

zu  Schlachthöfen 
umfunktioniert, 
in  denen  Tiere 
getötet  wur¬ 
den.  Damit 

sollten  die  Tibeter  gedemütigt 
und  die  Vorherrschaft  der  Chi¬ 
nesen  demonstriert  werden. 
Dabei  ist  das  Kloster  Labrang 
für  die  buddhistische  Lehre 
und  das  nationale  Bewusstsein 


starkes  Problem  empfunden. 
Wenn  wir  zum  Beispiel  in  einem 
Cafe  an  einem  Tisch  saßen,  hat 
niemand  irgendetwas  Politisches 
geäußert.  Im  Kloster  Labrang  da¬ 
gegen  war  das  überhaupt  kein 
Problem.  Ich  schrieb  dort  über 

Jahre  Flugblätter  _ 

mit  politischen 
Inhalten  und  ha¬ 
be  sie  innerhalb 
des  großen  Klos¬ 
ters  an  andere 
Mönche  verteilt.  Wenn  man  be¬ 
denkt,  wie  groß  der  Konflikt  zwi¬ 
schen  China  und  Tibet  ist,  muss 
man  sagen,  dass  die  Zahl  der 
Spione  in  der  tibetischen  Gesell¬ 
schaft  eigentlich  insgesamt  sehr 
klein  ist.  Bei  der  Polizei  ist  es  na- 

_  türlich  anders, 

hier  sind  auch 
viele  Tibeter  un¬ 
ter  den  Polizei¬ 
kräften  und  die 
Chinesen  lernen 
heutzutage  sogar  Tibetisch,  um 
die  Menschen  zu  entlarven.  Es 
gibt  sogar  Polizisten,  die  sich  als 
Mönche  verkleiden  und  nachts  in 
Klöster  schleichen,  um  dort  etwas 
zu  beobachten.  Chinesische  Poli¬ 
zisten  verkleiden  sich  auch  oft  als 


nesen  instrumentalisiert.  Sie  las¬ 
sen  ihn  auch  kaum  nach  Tibet  rei¬ 
sen,  denn  sie  haben  große  Angst 
um  seine  Sicherheit.  Die  Tibeter 
könnten  ja  ihre  Wut  und  Enttäu¬ 
schung  ihm  gegenüber  kund  tun 
und  das  könnte  gefährlich  für  ihn 


Radio  empfang  von  verbotenen 
Sendern  ist  überlebenswichtig 


Touristen  und  halten  sich  dann 
den  ganzen  Tag  in  unserem  Klos¬ 
ter  auf  und  beobachten  alles. 

PAZ:  Peking  hatte  1995  den  da¬ 
mals  fünfjährigen,  aus  einer  kom¬ 


Seit  dem  Jahr  2009  gab  es  mindestens 
151  Selbstverbrennungen  in  Tibet 


werden.  Wenn  der  von  Peking 
ausgesuchte  „Panchen  Lama“ 
nach  Tibet  reist,  brauchten  die 
Chinesen  für  ihre  Propaganda 
auch  Fotos  von  devoten  Buddhis¬ 
ten  und  einer  riesigen  Zahl  von 
Tibetern,  die  zu  ihm  kämen  -  aber 
eine  solche  Zahl  kommt  nicht  zu¬ 
stande.  Deshalb  sieht  man  ihn 
auch  kaum  dort  in  der  Öffentlich¬ 
keit.  Den  muslimischen  Hui-Chi- 
nesen  hat  man  Geld  gezahlt,  da¬ 
mit  sie  ihn  begrüßen  und  man 
auch  ein  paar  Fotos  schießen 
konnte.  Einmal  hatten  die  chinesi¬ 
schen  Behörden  ein  ganzes  tibeti¬ 
sches  Dorf,  das  von  Sozialhilfe  ab¬ 
hängig  war,  aufgefordert,  den  von 
ihnen  ausgesuchten  „Panchen  La¬ 
ma“  zu  besuchen,  gegen  eine  Zah- 

_  lung  von  50  Yuan 

(rund  sechsein¬ 
halb  Euro)  für  je¬ 
den  und  Über¬ 
nahme  der  Fahrt¬ 
kosten.  Andern¬ 
falls  werde  die  Sozialhilfe  gestri¬ 
chen.  Doch  das  ganze  Dorf  hat 
sich  geweigert. 

PAZ:  Seit  2009  gab  es  mindes¬ 
tens  151  Fälle  von  Selbstverbren¬ 


nungen  in  Tibet.  Wenn  man  damit 
die  Weltöffentlichkeit  aufrütteln 
will,  muss  man  konstatieren,  dass 
diese  schrecklichen  Verzwei¬ 
flungstaten  in  unseren  Medien 
meist  nur  noch  als  kleine  Mel¬ 
dungen  erscheinen  und  kaum  be¬ 
achtet  werden. 

Golog  Jigme:  Ich  bin  zutiefst 
enttäuscht  und  geschockt  davon, 
dass  auch  diese  Vorfälle  im  Aus¬ 
land  keine  genügende  Resonanz 
gefunden  haben,  dass  sie  nicht 
ernst  genug  genommen  werden 
und  keine  echten  politischen  Re¬ 
sultate  folgten.  Diese  Selbstver¬ 
brennungen  sind  eigentlich  die 
allerdrastischte  Art  von  Protest, 
wenn  man  einen  friedlichen  Frei¬ 
heitskampf  führen  will  -  ohne 
dass  andere  Menschen  zu  Scha¬ 
den  kommen.  Sie  sind  auch  eine 
Art,  Zeugnis  abzulegen  mit  dem 
eigenen  Leben.  Wenn  Tibeter  sich 
selbst  anzünden,  wollen  sie  damit 
eigentlich  sagen,  dass  der 
Schmerz  in  ihren  Herzen  noch 
größer  ist  als  die  Schmerzen  ihres 
Körpers. 

PAZ:  Wie  erfolgte  Ihre  Flucht 
aus  Tibet?  Wie  lange  dauerte  sie? 
Wie  konnten  Sie  sich  über  den 
Weg  orientieren? 

Golog  Jigme:  Da  ich  bei  der 
Flucht  in  Lebensgefahr  war,  muss¬ 
te  ich  mich  lange  verstecken.  Die 
Flucht  dauerte  ein  Jahr  und  acht 
Monate.  Über  den  genauen 
Fluchtweg  darf  ich  nichts  sagen, 
da  mir  auch  tibetische  Freunde 
bei  der  Flucht  halfen.  Diese  muss¬ 
ten  auch  sehr  viel  Geld  zahlen, 
damit  sie  gelang.  Am  Anfang  hielt 
ich  mich  länger  in  gebirgigen  Ge¬ 
genden  auf.  Mein  Bein  war  auch 
noch  durch  die  Folter  verletzt,  so¬ 
dass  ich  selbst  mit  Stöcken  kaum 
noch  gehen  konnte.  Da  ich  zu  ver¬ 
hungern  drohte  und  die  Polizei 
nach  mir  in  Tibet  suchte,  ging  ich 
an  der  Grenze  zwischen  Tibet  und 
China  in  ein  sehr  ländliches  chi¬ 
nesisches  Dorf  und  bettelte  dort 
um  Essen.  Nach  einigen  Monaten 
wagte  ich  es,  einen  Freund  anzu¬ 
rufen,  der  mir  weiterhalf,  auch 
mein  Bein  heilte  allmählich. 

PAZ:  China  betreibt  nicht  nur 
sehr  viel  Wirtschaftsspionage  im 
Westen,  sondern  versucht  auch, 
besonders  die  Aktivitäten  von  Ui- 
guren  und  Tibetern  zu  überwa¬ 
chen.  Auch  chinesische  Studen¬ 
ten  im  Ausland  werden  wohl  viel¬ 
fach  kontrolliert.  Was  sind  Ihre 

_  Erfahrungen  ? 

Golog  Jigme: 
Ich  habe  schon  ei¬ 
niges  erlebt,  wenn 
ich  in  Genf  bei 
der  UNO  über  die 
Lage  in  Tibet  informieren  will.  So 
wurde  ich  zum  Beispiel  schon  von 
chinesischen  sogenannten  Delega¬ 
tionsmitgliedern  fotografiert,  die 
vermutlich  für  den  Geheimdienst 
tätig  waren.  Auch  treten  dort  an¬ 
gebliche  Nichtregierungsorganisa¬ 
tionen  aus  China  auf,  „Fake“-NGO, 
die  vorgeben,  sich  für  Menschen¬ 
rechte  und  Freiheit  in  Tibet  einzu¬ 
setzen.  Sie  kommen  zu  unseren 
Veranstaltungen,  um  zu  provozie¬ 
ren  und  Streit  anzufangen.  Als  ich 
einmal  vom  amerikanischen  Bot¬ 
schafter  zu  einer  Podiumsdiskus- 
sion  eingeladen  war,  wollte  mich 
auch  ein  sogenannter  Diplomat 
aus  China  provozieren.  Ich  ant¬ 
wortete  ihm:  „Sie  sind  hier  nicht  in 
Peking,  hier  können  Sie  Ihre  Lü¬ 
gen  nicht  verbreiten.“  Wenn  chine¬ 
sische  Studenten  zum  Beispiel 
hier  nach  Deutschland  kämen,  um 
ihren  Horizont  auch  in  puncto 
Freiheit  und  Demokratie  zu  erwei¬ 
tern,  wäre  es  schön.  Unter  ihnen 
sind  aber  oft  auch  Kinder  aus  kor¬ 
rupten  kommunistischen  Funktio¬ 
närsfamilien,  die  schon  lange  ein¬ 
seitiger  Propaganda  ausgesetzt  wa¬ 
ren  und  gleichsam  eine  „Gehirn¬ 
wäsche“  hinter  sich  haben. 
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Nichts  von  Luther  gelernt 


Die  christlichen  Amtskirchen  sind  zum  Polit-  und  Sozialbetrieb  verkommen 


Die  AfD-Fraktionschefin  Alice 
Weidel  hat  den  beiden  christ¬ 
lichen  Amtskirchen  in  Deutsch¬ 
land  vorgeworfen,  „durch  und 
durch  politisiert“  zu  sein.  Zudem 
bemängelt  sie,  dass  die  Trennung 
von  Kirche  und  Staat  „nicht  mehr 
eingehalten“  werde.  Das  gerade 
zu  Ende  gegangene  Lutherjahr 
hätte  den  Kirchen  Anlass  gegeben, 
ihre  Rolle  in  heutiger  Zeit  kritisch 
zu  reflektieren.  Das  aber  haben 
sie  versäumt. 

Das  Luther-Jahr  2017  hat  die 
Gründe  für  die  Reformation  neu 
in  die  Diskussion  gestellt.  Luther 
wollte  ja  nicht  die  Kirche  spalten, 
sondern  sie  reformieren,  vor  al¬ 
lem  in  folgenden  Punkten:  Nach 
katholischer  Lelire  steht  die  Kir¬ 
che  als  Mittler  zwischen  Gott  und 
den  Gläubigen.  Luther  dagegen 
wies  aus  der  Bibel  nach,  dass  der 
Mensch  eigenverantwortlich  vor 
Gott  sei.  Diese  Eigenverantwor¬ 
tung  des  Christen  im  Glauben  hat 
sich  danach  in  der  Philosophie 
(Kant),  in  der  Politik  (Demokratie) 
und  in  der  Wirtschaft  (Marktwirt¬ 
schaft)  fortgesetzt.  Unsere  indivi¬ 
duellen  Freiheitssysteme  beruhen 
letztlich  auf  der  Reformation,  auf 
der  Freiheit  und  Eigenverantwor¬ 
tung  der  Menschen  in  Kirche, 
Staat,  Gesellschaft  und  Wirtschaft. 
Insofern  war  die  Reformation  eine 
Befreiung  von  Vormundschaft, 
zuerst  im  theologischen  und  dann 
in  allen  anderen  Bereichen. 

Konkreter  Anlass  für  den  Pro¬ 
test  Luthers  aber  war  der  kirchli¬ 
che  Ablasshandel  und  die  damit 
verbundene  -  käufliche  -  Recht¬ 
fertigung  der  Gläubigen  für  Sün¬ 
den  durch  Zahlungen  an  die  Kir¬ 
che.  Durch  „gute  Werke“  wollte 
der  Gläubige  die  ewige  Seligkeit 
erringen.  Die  Kirche  nutzte  dies 
nicht  nur  zum  Bau  des  Peters¬ 
doms,  sondern  auch  zur  allseiti¬ 
gen  Bereicherung  auf  allen  Ebe¬ 
nen.  Luther  dagegen  wies  aus  der 
Bibel  nach,  dass  man  mit  „guten 
Werken“  Gottes  Gnade  nicht  er¬ 
kaufen  könne,  dass  nur  echter 
Glaube  -  sola  fide  -  und  echte 
Buße  die  Gnade  Gottes  erringen 
könne.  Er  hat  damit  den  Fokus 
der  kirchlichen  Tätigkeit  und  des 
Glaubenslebens  wieder  zurück¬ 
verlegt  in  die  Glaubensgemein¬ 
schaft.  Gerade  daraus  entstand 


die  Macht  der  Reformation  wie 
ein  Feuerbrand  über  Europa. 

Fragt  man  sich  dagegen,  ob  heu¬ 
te  die  Kirchen  vornehmlich  Glau¬ 
bensgemeinschaft  oder  nicht 
längst  Sozialinstitutionen  sind,  so 
sprechen  die  Zahlen  deutlich: 
Von  1,2  Millionen  Beschäftigten 
beider  Kirchen  sind  nicht  einmal 
60  000  als  Pfarrer  oder  Priester  in 
der  Verkündigung  tätig,  die  ande¬ 
ren  arbeiten  in  den  „sozialen 
Diensten“.  Da  Letztere  im  kirch¬ 
lichen  Dienst  in  der  Mehrheit 
sind,  haben  sie  auch  die  Mehrheit 
in  den  Gremien,  bestimmen  sie 
überwiegend  die  Mittelverwen¬ 
dung,  Richtung  und  Tätigkeit  zu¬ 
mindest  in  der  evangelischen  Kir¬ 


einzug  der  Kirchensteuern  durch 
den  Staat.  Aber  auch  dieser  Vor¬ 
teil  schwindet,  weil  Juden  und 
Moslems  inzwischen  ebenfalls  öf¬ 
fentlichen  Status  erreicht  haben, 
was  die  allgemeine  Diskussion 
um  den  staatlichen  Kirchensteu- 

»Gute  Werke«  statt 
Glaub  ensverkündung 

ereinzug  bis  zu  dessen  Abschaf¬ 
fung  hochtreiben  wird.  Bricht 
aber  der  staatliche  Kirchensteuer¬ 
einzug  weg,  bricht  auch  der  kirch¬ 
liche  Sozialfeudalismus  ein,  wer¬ 
den  die  Kirchen  mit  freiwilligen 


sich  der  Zerfall  der  katholischen 
Hierarchie  an  der  Auflösung  der 
Klöster:  Erst  flohen  Mönche  und 
Nonnen  aus  der  Klosterzucht  in 
den  neuen  Glauben  und  in  per¬ 
sönliche  Freiheit,  dann  wurden 
die  leeren  Klöster  entweder  von 
den  Fürsten  oder  dem  Adel  über¬ 
nommen,  zuletzt  von  Napoleon 
verkauft. 

Die  Reformation  hat  gezeigt, 
wie  stark  eine  Glaubenswelle  der 
einzelnen  selbstverantwortlichen 
Gläubigen  die  kirchliche  Hierar¬ 
chie  erschüttern  konnte.  Inzwi¬ 
schen  hat  die  katholische  Kirche 
diesem  Wandel  ebenfalls  Rech¬ 
nung  getragen  und  mit  Erfolg  ver¬ 
sucht,  sich  auch  zu  dezentralisie¬ 
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Predigt  vor  leeren  Bänken:  Den  Kirchen  laufen  die  Mitglieder  in  Massen  davon  Bild:  Imago 


che.  Die  Kirchen  sind  also  heute 
mehr  Sozialindustrie  als  Glau¬ 
bensgemeinschaft,  widmen  sich 
zu  90  Prozent  „guten  Werken“ 
und  vernachlässigen  die  Glau¬ 
bensverkündigung. 

Keine  andere  Organisation 
könnte  sich  halten,  wenn  nur  zwei 
Prozent  ihrer  Mitglieder  über¬ 
haupt  am  Verbandsleben  teilneh¬ 
men.  Dass  die  Kirchen  trotzdem 
als  Institution  gut  existieren,  ver¬ 
danken  sie  ihrem  öffentlich-recht¬ 
lichen  Status  und  dem  Zwangs¬ 


Spenden  höchstens  noch  20  Pro¬ 
zent  ihrer  Beschäftigten  halten 
können. 

Weil  Papst  und  Kirchenhierar¬ 
chie  die  Erneuerungskritik  Lu¬ 
thers  nicht  ernst  und  nicht  annah- 
men,  sondern  ihn  durch  Bann  aus 
der  Kirche  ausschlossen,  entstand 
statt  einer  Reformation  der  Ge¬ 
samtkirche  eine  Trennung  zwi¬ 
schen  der  alten  hierarchischen 
katholischen  Kirche  und  einer 
neuen  demokratischen  evangeli¬ 
schen  Kirche.  Sinnbildlich  zeigt 


ren.  Die  ursprünglich  dezentrale 
evangelische  Kirche  hat  sich  da¬ 
gegen  wieder  zentralisiert,  weil 
die  Steuern  der  Gläubigen  nicht 
mehr  direkt  an  die  Gemeinden 
fließen  und  an  die  Kirchenleitung 
weitergeleitet  werden,  sondern 
umgekehrt  vom  Staat  den  Kir¬ 
chenleitungen  überwiesen  und 
von  diesen  an  die  Gemeinden 
verteilt  werden.  Damit  hat  die  Fi¬ 
nanzzentralisierung  die  Macht 
von  unten  nach  oben  und  damit 
einen  Hierarchieschub  gebracht, 


wodurch  sich  beide  Kirchen 
strukturell  immer  mehr  ange- 
glichen  haben. 

Jede  Hierarchie  krankt  aber 
daran,  dass  von  oben  nach  unten 
regiert  wird  und  die  Mitglieder 
unten  warten,  bis  von  oben  Wei¬ 
sung  kommt.  Die  Eigenverantwor¬ 
tung  der  Mitglieder  schwindet  mit 
wachsender  Zentralsierung,  was 
man  im  Vergleich  der  evangeli¬ 
schen  Amtskirchen  mit  den  Frei¬ 
kirchen  deutlich  sehen  kann.  Da¬ 
mit  einher  geht  in  jeder  Kirche 
der  Trend,  dass  die  Amtsträger 
statt  Missionare  und  Verkündiger 
zu  sein,  zu  Glaubensverwaltungs¬ 
beamten  verkommen. 

Die  Glaubenserosion  der  Kir¬ 
chen  und  ihr  Wandel  zur  Sozial¬ 
institution  haben  tiefgreifende 
Folgen  in  unserer  Gesellschaft 
nach  sich  gezogen.  Aus  dem  bibli¬ 
schen  Auftrag  der  Heidenmission 
haben  die  christlichen  Kirchen¬ 
funktionäre  inzwischen  eine 
Gleichwertigkeit  aller  Religionen 
gemacht,  ohne  ihren  Gläubigen 
zu  erklären,  warum  sie  denn  gera¬ 
de  Gott  und  ihre  Seligkeit  nur  in 
ihrer  christlichen  Kirche  und 
nicht  auch  in  anderen  finden  soll¬ 
ten.  Mit  anderen  Worten:  Die  Kir¬ 
chen  haben  ihren  Alleinstellungs¬ 
anspruch  aufgegeben  und  sich 
zur  religiösen  Beliebigkeit  ent¬ 
wickelt.  Niemand  beschmust  die 
anderen  Religionsgemeinschaften 
mehr  als  die  christlichen  Kirchen, 
die  eigentlich  das  Selbstverständ¬ 
nis  des  alleinigen  Weges  zu  Gott 
als  Missionsauftrag  haben  sollten. 

Wer  das  Wort  Gottes  nicht  mehr 
ernst  nimmt,  kann  auch  dem  Zeit¬ 
geist  leichter  nachlaufen,  bei¬ 
spielsweise  dem  Feminismus,  der 
Lesben-  und  Schwulenpropagan- 
da,  der  Aufgabe  des  Vorrangs  der 
Ehe  oder  dem  „Kampf  gegen 
Rechts“,  dem  Kampf  gegen  die 
„Reichen“,  gegen  die  traditionel¬ 
len  Werte  und  für  die  Ausbreitung 
fremder  Glaubensrichtungen 
durch  Immigration  fremdgläubi¬ 
ger  Sozialleistungsnehmer.  Immer 
mehr  Menschen  stellen  sich  des¬ 
halb  die  Frage,  ob  die  Amtskirche 
noch  „ihre“  Glaubensgemein¬ 
schaft  ist  beziehungsweise,  wer 
sich  vom  anderen  inzwischen 
entfernt  hat  -  die  Kirche  von  den 
Gläubigen  oder  die  Gläubigen 
von  der  Kirche.  Eberhard  Hamer 


MELDUNGEN 

Geheimdienste 
hören  mehr  ab 


Berlin  -  Das  Parlamentarische  Kon- 
trollgremium  für  die  Nachrichten¬ 
dienste  hat  seinen  Bericht  für  2016 
vorgelegt.  Daraus  geht  hervor,  dass 
vom  Bundesamt  für  Verfassungs¬ 
schutz  (BfV),  dem  Bundesnachrich¬ 
tendienst  (BND)  und  dem  Militäri¬ 
schen  Abschirmdienst  (MAD)  nach 
Genehmigung  durch  die  GlO-Kom- 
mission  in  insgesamt  261  Fällen 
Sendungen  gelesen  oder  Telefonge¬ 
spräche  abgehört  wurden.  Das  sind 
68  mehr  als  im  Vorjahr.  Beim  BfV 
betrafen  139  Verfahren  den  Isla¬ 
mismus,  sieben  den  Ausländerex¬ 
tremismus,  72  den  nachrichten- 
dienstlichen  Bereich,  sechs  den 
Rechtsextremismus  und  keines  den 
Linksextremismus.  Die  Maßnah¬ 
men  des  BND  galten  ausschließlich 
dem  Islamismus,  die  des  MAD  mit 
zweien  dem  Islamismus  und  mit 
zweien  dem  nachrichtendienst- 
lichen  Bereich.  J.H. 

Technik  gegen 
Asylbetrug 

Nürnberg  -  Das  Bundesamt  für 
Migration  und  Flüchtlinge  (Bamf) 
speichert  seit  September  vergan¬ 
genen  Jahres  zur  Identitätsfeststel¬ 
lung  von  Asylsuchern  Informatio¬ 
nen  von  Mobiltelefonen  und  an¬ 
deren  Datenträgern.  Nach  Anga¬ 
ben  des  Bamf  wurden  in  dieser 
Zeit  rund  5000  mobile  Datenträ¬ 
ger  ausgelesen.  Das  Verfahren 
wird  bei  fehlenden  Identitätsdo¬ 
kumenten  oder  Zweifeln  an  deren 
Echtheit  angewandt.  Außerdem 
setzt  das  Bamf  seit  kurzer  Zeit  zur 
Verifikation  des  Herkunftsstaates 
und  der  Herkunftsregion  des  An¬ 
tragstellers  ein  Softwareverfahren 
zur  automatisierten  Akzent-  be¬ 
ziehungsweise  Dialekt-Erkennung 
ein.  Das  System  kann  Sprachen 
und  Dialekte  anhand  von  hinter¬ 
legten  Sprachmodellen  analysie¬ 
ren  und  zuordnen.  Das  vom  Bamf 
in  Zusammenarbeit  mit  einem 
Hersteller  entwickelte  Sprachbio- 
metrieverfahren  ist  weltweit  ein¬ 
malig.  Bisher  wird  es  in  den  An¬ 
kunftszentren  und  Bamf-Außen- 
stellen  angewandt.  Ab  April  soll  es 
in  den  „flächendeckenden  Wirk¬ 
betrieb“  gehen.  J.H. 
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Sklaverei 


Muammar  Muhammad  Abdassa- 
lam  Abu  Minyar  al-Gaddafi  -  Die 

fatale  Entscheidung  der  „interna¬ 
tionalen  Gemeinschaft“,  den  seit 
vier  Jahrzehnten  über  Libyen  herr¬ 
schenden  Diktator  zu  stürzen,  be¬ 
scherte  dem  einst  wofdhabenden 
nordafrikanischen  Land  2011  ein 
Machtvakuum  sondergleichen,  das 
bis  heute  besteht.  Dies  begünstigt 
die  Geschäfte  der  arabo-islami- 
schen  Sklavenhändler. 


Scheich  Salih  ihn  Fawzan  ihn  Ab¬ 
dullah  al-Fawzan  -  Für  den  Ver¬ 
antwortlichen  für  die  Lehrpläne 
der  Religionsschulen  Saudi-Ara¬ 
biens  und  führenden  Vertreter  des 
Wahhabismus  steht  fest:  „Sklaverei 
ist  Teil  des  Islam“  und  „Sklaverei 
ist  Teil  des  Dschihad,  und  der 
Dschihad  wird  solange  bleiben, 
wie  es  den  Islam  gibt.“ 


Nima  Elbagir  -  Die  aus  dem  Sudan 
stammende  CNN-Journalistin 
konnte  sich  im  November  bei  ei¬ 
ner  der  mehrmals  im  Monat  statt¬ 
findenden  Sklavenauktionen  in  Li¬ 
byen  einschleichen  und  das  Ge¬ 
schehen  filmen.  Angeboten  wur¬ 
den  damals  „große  starke  Jungs“ 
aus  Schwarzafrika  für  den  Einsatz 
in  der  Landwirtschaft  -  wobei  die 
Geschäftssprache  während  der 
Versteigerung  Arabisch  war. 


Mohamed  Cheikh  Ould  Mkhaitir  - 

Weil  er  die  in  Mauretanien  immer 
noch  praktizierte  Sklaverei  ange¬ 
prangert  und  in  diesem  Zu¬ 
sammenhang  auch  den  Propheten 
Mohammed  wegen  dessen  Be¬ 
handlung  von  Nichtmuslimen  kri¬ 
tisiert  hatte,  wurde  der  Ingenieur 
und  Journalist  2014  wegen  „Got¬ 
teslästerung“  zum  Tode  verurteilt. 
Allerdings  reduzierte  ein  Beru¬ 
fungsgericht  in  Nouadhibou  die 
Strafe  später  angesichts  internatio¬ 
naler  Proteste  auf  zwei  Jahre  Haft. 


Emir  Scheich  Muhammad  bin  Ra¬ 
schid  Al  Maktum  -  Im  September 
2006  erhob  ein  Gericht  in  Miami 
Klage  gegen  den  Herrscher  des 
Emirats  Dubai  sowie  Premiermi¬ 
nister,  Verteidigungsminister  und 
Vizepräsidenten  der  Vereinigten 
Arabischen  Emirate.  Grund  war 
die  Versklavung  von  mehreren  tau¬ 
send  Kindern  aus  Bangladesch, 
Pakistan,  dem  Sudan  und  Maure¬ 
tanien,  die  in  den  Golfstaaten  als 
leichtgewichtige  Kamel-Jockeys 
eingesetzt  wurden.  Der  Prozess 
endete  2007  ohne  Urteil,  weil  sich 
die  Kammer  plötzlich  für  unzu¬ 
ständig  erklärte. 


Denn  Mohammed  tat  es  auch 

Sklaverei  war  und  ist  in  der  arabisch-islamischen  Welt  gang  und  gäbe 


Lange  ist  die  in  der  arabisch-isla¬ 
mischen  Welt  übliche  Sklaverei 
im  Westen  kaum  thematisiert 
worden.  Dann  jedoch  schockierte 
der  US-Fernsehsender  CNN  die 
internationale  Öffentlichkeit  im 
November  mit  Videobildern  von 
einer  Sklavenauktion  in  Libyen. 
Daraufhin  verfiel  die  Europäi¬ 
sche  Union  sofort  in  heftigen  Ak¬ 
tionismus,  der  unserem  Konti¬ 
nent  bald  noch  mehr  Asylsucher 
bescheren  dürfte. 

Die  Szenerie  bot  ein  ebenso 
eindrucksvolles  wie  bedrücken¬ 
des  Bild:  Für  umgerechnet 
337  Euro  wechselten  junge 
schwarze  Migranten  aus  dem 
subsaharischen  Afrika,  die  in  Li¬ 
byen  versklavt  worden  waren,  ih¬ 
ren  Besitzer.  Dementsprechend 
aufgeregt  fiel  das  mediale  Echo 
auf  den  CNN-Beitrag  aus.  Dabei 
sind  derartige  Praktiken  weder 
etwas  Neues  noch  ein  Einzelfall. 
Nach  Schätzungen  der  Antiskla¬ 
verei-Organisation  Walk  Free 
Foundation  (WFF)  gibt  es  derzeit 
rund  46  Millionen  Sklaven  in 


167  Ländern.  Dazu  zälrlen  übri¬ 
gens  auch  die  ost-  und  südosteur¬ 
opäischen  Zwangsprostituierten 
in  der  Bundesrepublik.  Die  mei¬ 
sten  Sklaven  leben  jedoch  -  abge¬ 
sehen  von  Nordkorea,  China  und 
Indien  -  in  islamischen  Staaten, 
insonderheit  in  Pakistan,  Bangla¬ 
desch,  Usbekistan,  Afghanistan, 
dem  Iran,  dem  Irak  und  dem  Su¬ 
dan,  den  Verein¬ 
igten  Arabischen 
Emiraten  (VAR) 
sowie  Syrien, 

Marokko,  Ägyp¬ 
ten,  Algerien,  Ni¬ 
ger,  Libyen  und 
Mauretanien. 

Und  das  ist  durchaus  kein  Zufall, 
schließlich  billigen  der  Islam  be¬ 
ziehungsweise  der  Koran  und  die 
Scharia  die  „gottgewollte“  Institu¬ 
tion  der  Sklaverei,  sofern  es  sich 
bei  den  unfrei  Gehaltenen  um 
„Ungläubige“  handelt. 

So  versklavte  schon  Moham¬ 
med  im  Jahre  627  alle  Frauen  und 
Kinder  des  jüdischen  Stammes 
der  Banu  Quraiza,  nachdem  er 
die  Männer  exekutiert  hatte.  Des¬ 


halb  hießen  später  viele  hochran¬ 
gige  islamische  Rechtsgelehrte 
die  Sklaverei  ohne  Wenn  und 
Aber  gut:  Wenn  der  Prophet  der¬ 
gestalt  vorgegangen  sei,  dann 
könne  daran  nichts  grundsätzlich 
Falsches  sein.  Das  erklärt  auch, 
warum  die  Sklaverei  in  Saudi- 
Arabien  erst  1962  offiziell  abge¬ 
schafft  wurde  und  der  westafrika¬ 
nische  Wüsten¬ 
staat  Maureta¬ 
nien  denselben 
Schritt  sogar 
noch  bis  August 
2007  hinauszö¬ 
gerte.  Und  zwar 
ohne,  dass  sich 
an  der  Lage  der  schätzungsweise 
600  000  meist  schwarzen  Sklaven 
dort  wirklich  etwas  geändert  hät¬ 
te.  Dafür  sorgt  momentan  vor  al¬ 
lem  der  wachsende  Einfluss  sun¬ 
nitischer  Extremisten  mit  arabi¬ 
scher  Herkunft. 

Nichtsdestotrotz  vermeiden  es 
die  Europäische  Union  und  eini¬ 
ge  afrikanische  Länder  wie  Ruan¬ 
da,  die  nun  gemeinsam  gegen 
den  Handel  mit  schwarzen  Skla¬ 


ven  im  Gebiet  rund  um  die  Saha¬ 
ra  vorgehen  wollen,  das  Übel  an 
der  Wurzel  zu  packen,  und  be¬ 
schränken  sich  stattdessen  auf 
hilfloses  Kurieren  an  Sympto¬ 
men.  Das  zeigt  das  am  29.  No¬ 
vember  auf  dem  EU-Afrika- Gipfel 
in  Abidjan  (Elfenbeinküste)  be¬ 
schlossene  Aktionsprogramm,  in 
dem  unter  anderem  von  „Notfall- 
Evakuierungen“  befreiter  Opfer 
libyscher  Sklavenhändler  die  Re¬ 
de  ist. 

Der  Weg  dieser  Menschen  wird 
dann  sicherlich  auch  nach  Euro¬ 
pa  führen,  denn  Deutschland,  Ita¬ 
lien,  Frankreich  und  Spanien  ha¬ 
ben  bereits  ihre  Bereitschaft  be¬ 
kundet,  solche  „schutzbedürfti¬ 
gen  Personen“  aufzunehmen.  Da¬ 
mit  bleibt  ihnen  der  mühevolle 
Weg  per  Boot  übers  Mittelmeer 
erspart  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  sich  jetzt  ebenfalls  wieder 
viele  Trittbrettfahrer  unter  die 
wirklich  Gefährdeten  mischen. 
Immerhin  warten  in  Libyen  noch 
bis  zu  700  000  Schwarzafrikaner 
auf  Einlass  in  die  Europäische 
Union.  Wolfgang  Kaufmann 


Muslime 
versklavten 
auch  Christen 

Im  Juli  1625  ereignete  sich  an 
der  Südwestküste  von  Corn¬ 
wall  etwas  schier  Unfassbares: 
Wie  aus  dem  Nichts  tauchten 
plötzlich  schwerbewaffnete  nord¬ 
afrikanische  Korsaren  auf  und 
begannen  die  Bewohner  der  un¬ 
geschützten  Fischerdörfer  auf  ih¬ 
re  Schiffe  zu  verschleppen.  Kurz 
darauf  besetzten  sie  Lundy  Island 
unweit  von  Bristol  und  hissten 
dort  die  grüne  Flagge  des  Islam. 
Aufgrund  der  ineffektiven  Gegen¬ 
wehr  der  Engländer  konnten  die 
maghrebinischen  Seeräuber  al¬ 
lein  im  Sommer  1625  über 
1000  Menschen  gefangen  neh¬ 
men.  Diese  wurden  dann  nach 
Sale  in  Marokko  verbracht  und 
auf  dem  dortigen  Sklavenmarkt 
feilgeboten.  Unter  ganz  ähnlichen 
Raubzügen  litten  zu  jener  Zeit 
zahllose  Dörfer  und  Häfen  an  den 
Küsten  Islands,  Irlands,  Spaniens, 
Italiens,  Portugals  und  Frank¬ 
reichs  sowie  auch  in  Wales.  Auch 
dort  bestand  die  Beute  vor  allem 
aus  christlichen  Sklaven,  die  man 
in  der  arabischen  Welt  als  „Wei¬ 
ßes  Gold“  bezeichnete. 

Die  Verschleppten  fanden  in 
Nordwestafrika  reißenden  Ab- 

»Weißes  Gold«  aus 
Europa  für  Afrika 

satz,  weil  man  „ungläubige“  Ar¬ 
beitskräfte  dort  immer  gut  ge¬ 
brauchen  konnte.  Muslimische 
Korsaren  aus  dem  Sultanat  Ma¬ 
rokko  sowie  den  sogenannten 
Barbareskenstaaten  im  Raum  um 
Algier,  Tunis  und  Tripolis  suchten 
nicht  nur  die  Küsten  europäi¬ 
scher  Länder  heim,  sondern  lau¬ 
erten  auch  im  Mittelmeer  und  im 
AÜantik  Handelsschiffen  auf.  So 
kaperten  sie  alleine  zwischen 
1607  und  1616  466  englische 
Segler. 

Da  die  Europäer  zunächst 
außerstande  waren,  diesem  Trei¬ 
ben  wirkungsvoll  Einhalt  zu  ge¬ 
bieten,  gerieten  von  1530  bis  1780 
geschätzte  1,25  Millionen  Chri¬ 
sten  in  die  Hände  arabisch-isla¬ 
mischer  Sklavenhändler  bezie¬ 
hungsweise  -halter.  Dann  freilich 
verfügten  Großbritannien  und 
Frankreich  zu  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  über  hinrei¬ 
chend  starke  Kriegsflotten,  wel¬ 
che  die  Piratenhochburgen  im 
Maghreb  mittels  schwerer  Artille¬ 
rie  in  Schutt  und  Asche  legten 
und  so  dem  Handel  mit  weißen 
Sklaven  ein  abruptes  Ende  berei¬ 
teten.  W.K. 


Nicht  nur  ein  Phänomen  der  Vergangenheit:  Londoner  protestieren  vor  der  libyschen  Botschaft  gegen  Sklaverei  Biid:  Mauritius 


EU-Aktionismus 
nach  Videobildern 
von  CNN 


»Verschleierter  Genozid« 


Großes  Schweigen  ü 

Während  die  von  den  Eu¬ 
ropäern  betriebene  Ver¬ 
schleppung  schwarzer 
Sklaven  in  die  Karibik  und  auf  den 
amerikanischen  Kontinent  in  hin¬ 
reichendem  Maße  erforscht  und 
thematisiert  wurde,  widmete  sich 
kaum  jemand  dem  arabisch-isla¬ 
mischen  Sklavenhandel,  der  den 
schwarzen  Kontinent  schon  seit 
dem  Jahre  652  ausblutete.  Damals 
hatte  Emir  Abdallah  ben  Said  den 
Sudanesen  einen  Vertrag  aufge¬ 
zwungen,  mit  dem  die  Menschen¬ 
jagd  südlich  der  Sahara  begann.  In 
deren  Verlauf  verschleppten  Mus¬ 
lime  bis  ins  20.  Jahrhundert  hin¬ 
ein  17  Millionen  Schwarze  auf  die 
Arabische  Halbinsel,  in  den 
Maghreb,  andere  Teile  des  Osma- 
nischen  Reiches  sowie  nach  Per¬ 
sien.  Dabei  kamen  bis  zu  80  Pro¬ 
zent  der  Sklaven  bei  den  endlosen 
Todesmärschen  durch  die  Wüste 
ums  Leben. 


3  er  Muslime  als  Täter 

Angesichts  dessen  sprach  der 
senegalesische  Anthropologe  und 
Wirtschaftswissenschaftler  Tidia- 
ne  N'Diaye  2008  von  einem  „ver¬ 
schleierten  Genozid“  der  muslimi¬ 
schen  Araber  an  den  Völkern 
Schwarzafrikas  und  bezeichnete 
diesen  als  deutlich  folgenschwerer 

17  Millionen 
Schwarze  wurden  von 
Muslimen  verschleppt 

als  den  transatlantischen  Sklaven¬ 
handel  der  Europäer. 

Der  Hauptgrund  für  das  brutale 
Vorgehen  gegen  die  Schwarzen 
war  dabei  der  Islam.  Aus  der  Sicht 
der  Lehren  Mohammeds  handelte 
es  sich  bei  der  Sklavenjagd  süd¬ 
lich  der  Sahara  um  einen  vollkom¬ 
men  legitimen  Dschihad  gegen 


beim  Sklavenhandel 

„heidnische“  und  biologisch  „min¬ 
derwertige“  Rassen.  Deshalb  blie¬ 
ben  Schwarze  selbst  dann  noch 
Menschen  zweiter  Klasse,  wenn 
sie  freiwillig  zum  Islam  konver¬ 
tierten.  In  diesem  Fall  wurden  sie 
kurzerhand  zu  heimlichen  „Göt¬ 
zendienern“  erklärt,  gegenüber 
denen  das  Verbot  der  Versklavung 
von  Muslimen  nicht  galt. 

Dabei  gab  es  durchaus  auch  ver¬ 
schleppte  Afrikaner,  die  sich  ge¬ 
gen  ihr  Schicksal  wehrten.  Beson¬ 
dere  Erwähnung  verdient  hier  der 
„schwarze  Spartakus“  Sahib  al- 
Zanj,  der  869  einen  gigantischen 
Aufstand  der  Plantagensklaven  im 
Südirak  initiierte.  Merkwürdiger¬ 
weise  ignoriert  die  historische 
Forschung  aber  selbst  diese  Hel¬ 
denfigur  -  und  manche  „Exper¬ 
ten“  versuchen  gar,  die  Sklavenex¬ 
porte  aus  Sansibar  in  Richtung 
der  Arabischen  Halbinsel  den  Eu¬ 
ropäern  anzulasten.  W.K. 
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Die  Furcht  vor  dem  Wähler  wirkt 


Brandenburg:  Rot-rote  Landesregierung  steuert  bei  wichtigen  Projekten  um 


Vom  Wähler  zur 
Nachdenklichkeit 
gezwungen: 
Brandenburgs 
Ministerpräsident 
Dietmar  Woidke 
(SPD,  r.)  und 
Finanzminister 
Christian  Görke 
(Linkspartei)  ver¬ 
folgten  am 
15.  Dezember  die 
Landtagssitzung 
nach  dem  Stopp 
der  Kreisreform 


Bild:  pa 


Nachdem  schon  die  Kreisgebietsre¬ 
form  abgeblasen  wurde,  deutet  sich  bei 
Brandenburgs  Landesregierung  nun 
der  nächste  Kurswechsel  an.  Im  kom¬ 
menden  Jahr  soll  fast  eine  halbe  Milli¬ 
arde  Euro  bereitstehen,  um  die  Le¬ 
bensverhältnisse  im  Land  zu  verbes¬ 
sern. 

Noch  vor  Weihnachten  präsentierten 
Ministerpräsident  Dietmar  Woidke 
(SPD)  und  Finanzminister  Christian 
Görke  (Linkspartei)  einen  Nachtrags¬ 
haushalt,  mit  dem  2018  zusätzlich  483 
Millionen  Euro  bereitgestellt  werden 
sollen.  Gedacht  ist  das  Geld  für  Kran¬ 
kenhäuser,  die  Sanierung  von  Feuer¬ 
wehrgebäuden,  Sport-  und  Jugendstät¬ 
ten,  den  Nahverkehr  und  die  Digitali¬ 
sierung  des  Landes  und  für  den  Stra¬ 
ßenbau. 

Abdecken  will  die  rot-rote  Koalition 
auch  ein  beitragsfreies  letztes  Kinder¬ 
gartenjahr  vor  der  Einschulung.  Laut 
Görke  konzentriert  sich  der  Nachtrags¬ 
haushalt  auf  sehr  schnell  umsetzbare 
Projekte  zur  Verbesserung  der  konkre¬ 
ten  Lebenssituation  vor  Ort:  „Das 
reicht  von  Einnahmeverbesserungen 
der  Kommunen  über  Investitionen  in 
Krankenhäuser,  zusätzliche  Mittel  für 
den  Breitbandausbau,  die  Einrichtung 
von  kostenlosen  WLAN-Punkten  bis 
hin  zum  elternbeitragsfreien  Kita- 
Jahr.“  Woidke  sprach  im  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Nachtragshaushalt  von 
Impulsen  zur  Schaffung  gleichwertiger 


Lebensverhältnisse  in  den  Kreisen, 
Städten  und  Dörfern. 

Möglich  machen  den  Geldsegen 
deutlich  höhere  Steuereinnahmen:  Ei¬ 
ne  Schätzung  prognostizierte  im  No¬ 
vember,  dass  Brandenburg  Mehrein¬ 
nahmen  von  263  Millionen  Euro  zu¬ 
fließen  werden.  Der  Verzicht  auf  die 
Kreis-  und  Verwaltungsstrukturreform 
setzt  weitere  Mittel  frei.  Nach  Angaben 
des  Finanzministers  erwirtschaftet 
Brandenburg  nun  66  Prozent  seiner 
Einnahmen  aus  Steu¬ 
ern  selbst.  Zudem  hat 
das  Land  mittlerweile 
eine  Rücklage  von  1,3 
Milliarden  Euro  ge¬ 
bildet. 

Nicht  nur  in  der  _ 

Haushaltspolitik  deu¬ 
tet  sich  ein  Umdenken  an:  Die  rot-rote 
Landesregierung  kündigte  auch  an,  in 
der  Kommunalpolitik  die  direkte  De¬ 
mokratie  erleichtern  zu  wollen.  Laut 
einem  Gesetzentwurf  sollen  Bürger 
künftig  per  Brief  an  Bürgerbegehren 
teilnehmen  können.  Bislang  lehnen  ge¬ 
rade  kleinere  Kommunen  es  aus  Ko¬ 
stengründen  ab,  bei  Bürgerbegehren 
den  Postweg  zuzulassen.  Wegfallen  soll 
zudem  auch  die  Verpflichtung,  dass 
die  Initiatoren  von  Volksbegehren  Vor¬ 
schläge  zur  Gegenfinanzierung  von 
basisdemokratischen  Entscheidungen 
vorweisen  müssen. 

Bereits  im  November  hat  Woidke  die 
umstrittene  Kreisgebietsreform  ge¬ 


Knapp  500  Millionen 
für  »Besserung  der 
Lebensverhältnisse« 


stoppt  (die  PAZ  berichtete).  Für  die 
SPD-Linkspartei-Koalition  war  die  Re¬ 
form  eigentlich  das  zentrale  Vorhaben 
dieser  Legislaturperiode.  Auch  in  der 
Verkehrspolitik  ist  mittlerweile  eine 
Wende  absehbar:  Bislang  dominierte 
die  Vorstellung,  dass  man  die  Entvöl¬ 
kerung  Brandenburgs  allenfalls  abmil¬ 
dern  könne. 

Seit  Neuestem  entwickelt  das  Land 
dagegen  neue  Wachstumsperspektiven 
zumindest  für  seine  zentrale  Region 
um  Berlin.  Im  Herbst 
hatte  sich  Branden¬ 
burgs  Landesregie¬ 
rung  mit  dem  Berliner 
Senat  für  den  Ausbau 
des  historisch  ge- 
_  wachsenen  „Sied¬ 
lungssterns“  ausge¬ 
sprochen.  Entlang  der  sternförmig  von 
Berlin  ausgehenden  Verkehrsachsen 
soll  in  Brandenburg  das  Netz  der 
Mittelzentren  wieder  dichter  gestrickt 
werden.  Ausgehend  von  diesen  Zen¬ 
tren  soll  künftig  auch  die  Entwicklung 
der  ländlichen  Räume  wieder  gestärkt 
werden. 

Offen  bleibt,  ob  der  Kurswechsel  auf 
mehreren  Politikfeldern  die  Stimmung 
im  Land  kurzfristig  drehen  kann.  Die 
seit  1990  in  Brandenburg  regierende 
SPD  musste  bei  den  Bundestagswah¬ 
len  im  September  eine  herbe  Nieder¬ 
lage  einstecken.  In  der  einstigen 
„Herzkammer“  der  SPD  in  den  neuen 
Bundesländern  wurde  die  Partei  mit 


17,6  Prozent  nach  CDU  und  AfD  nur 
noch  drittstärkste  Kraft. 

Regulär  sind  für  den  Herbst  2019 
Landtagswahlen  angesetzt,  wenige 
Monate  vorher  können  die  Branden¬ 
burger  bei  Wahlen  zum  EU-Parlament 
und  bei  Kommunalwahlen  abstimmen. 
Bislang  hat  das  Einlenken  der  Landes¬ 
regierung  bei  der  umstrittenen  Kreis¬ 
reform  nicht  für  eine  grundlegende 
Trendwende  sorgen  können.  Bei  einer 
Umfrage  für  den  „BrandenburgTrend“, 
die  nach  der  Absage  der  Kreisreform 
durchgeführt  wurde,  schaffte  es  die 
SPD  mit  23  Prozent  der  Wählerstim¬ 
men  immer  noch  nur  knapp  auf  den 
ersten  Platz. 

Im  Fall  vorgezogener  Landtagswah¬ 
len  müssten  sich  die  brandenburgi- 
schen  SPD-Genossen  ein  enges  Ren¬ 
nen  mit  der  CDU  (22  Prozent)  und  der 
AfD  (20  Prozent)  liefern.  Zu  denken 
geben  muss  den  Sozialdemokraten, 
dass  bislang  zumindest  in  keinem 
„BrandenburgTrend“  ein  tieferer  Wert 
für  die  Regierungspartei  ermittelt  wur¬ 
de.  Mit  dem  anhaltenden  Formtief 
wird  auch  die  Neuauflage  einer  rot-ro¬ 
ten  Koalition  immer  unwahrschein¬ 
licher. 

Bereits  seit  Mai  2016  verfehlen  SPD 
und  Linkspartei  in  den  Umfragen  eine 
eigene  Mehrheit.  Der  SPD  droht  damit, 
dass,  ähnlich  wie  in  anderen  Bundes¬ 
ländern,  zur  Bildung  einer  stabilen  Re¬ 
gierung  künftig  eine  Drei-Parteien-Ko- 
alition  nötig  wird.  Norman  Hanert 


Nach  Aufruf 
Mord? 

Von  Vera  Lengsfeld 

Das  Jahr  2017  ist  vergangen.  Die  stille 
Zeit  zwischen  den  Jahren  hätte 
versöhnlich  stimmen  sollen.  Aber  die 
Ereignisse  ließen  das  kaum  zu.  Kein  Tag 
vergeht,  an  dem  sich  in  unserer  Hauptstadt 
nicht  irgendetwas  Verstörendes  ereignet,  auch 
in  der  einstmals  so  friedlichen  Zeit  von 
Weihnachten  bis  Neujahr.  Leider  ist  Berlin 
damit  nur  ein  Symbol  für  das,  was  sich  mehr 
oder  weniger  in  ganz  Deutschland  abspielt. 

In  der  stillen  Heiligen  Nacht  raste  ein 
angeblicher  Selbstmörder  mit  seinem  Auto, 
in  dem  sich  allerlei  Brennbares  befand,  ins 
Willy-Brandt-Haus,  die  Parteizentrale  der 
SPD.  Vorher  hatte  er  noch  ein  explosives 
Paket  vor  dem  Konrad-Adenauer-Haus  der 
CDU  abgestellt.  Warum  ein  Lebensmüder  sich 
kurz  vor  seinem  anvisierten  Ende  noch 
solchen  Mühen  unterzieht,  bleibt  vorläufig  im 
Dunklen. 

Zurück  zur  Polizei.  Von  ihrer  Unterwande¬ 
rung  durch  arabische  Clans  ist  an  dieser 
Stelle  schon  die  Rede  gewesen,  auch  von  den 
Schwierigkeiten,  die  es  an  der  Polizeiakade¬ 
mie  gibt,  seit  vermehrt  Polizeianwärter  mit 
Immigrationshintergrund  aufgenommen  wer¬ 
den.  Er  wolle  „keine  weißen  Sheriffs“,  war 
die  Reaktion  des  Berliner  Integrations¬ 
beauftragten  Andreas  Germershausen. 

Die  Polizei  solle  die  ganze  Bevölkerung 
widerspiegeln. 

2016  hätten  32  Prozent  derjenigen,  die  in 
der  Polizeiakademie  angefangen  haben,  einen 
Immigrationshintergrund  gehabt.  Das  sei  ein 
großartiger  Erfolg  und  kein  Manko,  so  der 
Beauftragte.  Weil  viele  dieser  Bewerber  die 
Aufnahmekriterien  nicht  erfüllen,  dachte  die 
Politik  laut  über  eine  Senkung  des  Niveaus 
nach. 

Inzwischen  hat  die  Berliner  Polizei  aber 
noch  ein  weiteres,  sehr  ernstes  Problem. 
Linksextremisten  haben  Fotos  von 
54  Berliner  Polizisten  ins  Netz  gestellt  und 
zur  Gewalt  gegen  die  Beamten  aufgerufen.  Im 
Jargon  der  linksextremistischen  Hetzplattform 
„linksunten.indymedia“  heißt  es:  „Wir  freuen 
uns  über  jedes  zusammengebrochene 
Bullenschwein.“  Damit  es  möglichst  viele 
„Bullenschweine“  trifft,  wird  zur  Mitarbeit 
aufgerufen:  „Wir  freuen  uns  auf  Hinweise,  wo 
sie  wohnen  oder  privat  anzutreffen  sind.“ 

Das  schreckte  selbst  Berlins  Innensenator 
Andreas  Geisel  auf  (SPD),  der  die  Hinweise 
auf  die  Zustände  an  der  Polizeiakademie 
noch  „rassistisch“  gefunden  hatte.  Er  äußerte 
Entsetzen  über  diese  „unerträgliche 
Denunziation“.  Ob  sich  Geisel  nun  stark 
macht  gegen  die  staatliche  Finanzierung  der 
„Antifa“,  darf  bezweifelt  werden.  Schließlich 
stammt  der  Mammutanteil  des  Geldes, 
mit  dem  die  „Antifa“  gefüttert  wird,  aus 
dem  SPD-geführten  Bundesfamilien- 
ministerium. 


Kein  Personal:  »Tickende  Zeitbombe«  freigelassen 


»Parallelen  zum  Fall  Amri« 


mutmaßlicher  radikal-islamischer  Gefährder  läuft  jetzt  in  Berlin  herum 


Gegen  drei  radikal-islami¬ 
sche  Iraker,  die  weiterhin 
als  gefährlich  eingeschätzt 
werden,  ist  in  Berlin  die  Untersu¬ 
chungshaft  aufgehoben  worden. 
Nach  Informationen  des  „Tages¬ 
spiegel“  hat  das  Berliner  Kam¬ 
mergericht  bereits  am  5.  Dezem¬ 
ber  beschlossen,  die  Untersu¬ 
chungshaft  für  die  drei  Männer 
wieder  aufzuhe¬ 
ben. 

Die  Berliner 
Staatsanwalt¬ 
schaft  soll  indes 
gegen  die  Iraker 
wegen  banden¬ 
mäßigen  Handels 
mit  Rauschgift  Anklage  erhoben 
haben,  jedoch  nicht  wegen  Ter¬ 
rorverdachts.  Wie  weiter  berichtet 
wird,  sollen  zwei  der  Iraker  aller¬ 
dings  weiterhin  in  Haft  sitzen.  Ge¬ 
gen  sie  ermittelt  die  Bundesan¬ 
waltschaft  in  einem  weiteren  Ver¬ 
fahren  wegen  des  Verdachts  auf 
Mitgliedschaft  in  der  Terrormiliz 
„Islamischer  Staat“  (IS)  und  auf 


Kriegsverbrechen.  Anders  liegt 
der  Fall  bei  dem  Iraker,  dessen 
Name  mit  „Younis  El-H.“  angege¬ 
ben  wird.  Er  soll  mit  der  Ent¬ 
scheidung  des  Kammergerichts 
auf  freien  Fuß  gesetzt  worden 
sein. 

Als  Grund  für  die  Entscheidung 
des  Gerichts  wird  die  lange  Dauer 
der  Untersuchungshaft  angege¬ 
ben,  die  nur  in 
außergewöhn¬ 
lichen  Fällen  län¬ 
ger  als  sechs  Mo¬ 
nate  dauern  darf. 
Der  Prozess  von 
Younis  El-H.  soll 
im  Laufe  des  Ja¬ 
nuar  2018  am  Landgericht  Berlin 
beginnen,  inhaftiert  wurde  der 
Iraker  aber  bereits  im  Mai  2017. 

In  Sicherheitskreisen  gilt  die 
Haftentlassung  des  2014  nach 
Deutschland  gekommenen  Irakers 
als  fatale  Entwicklung.  Gegenüber 
dem  Sender  RBB  sagte  Benjamin 
Jendro,  der  Sprecher  der  Berliner 
Gewerkschaft  der  Polizei,  zu  dem 


Vorgang:  „Er  zeigt  die  Ohnmacht 
unseres  Rechtsstaates  in  bestimm¬ 
ten  Bereichen.  Wir  haben  an¬ 
scheinend  nichts  aus  dem  Fall 
Anis  Amri  gelernt.  Wir  können  ei¬ 
nen  Gefährder,  dem  wir  etwas 


vorwerfen,  nicht  einfach  wieder 
aus  der  Haft  entlassen.“ 
Tatsächlich  soll  El-H.,  ähnlich 
wie  der  Attentäter  Anis  Amri, 
auch  schon  in  der  Vergangenheit 
durch  Eigentums-  und  Gewaltde¬ 


likte  aufgefallen  sein.  Zudem 
schätzt  das  Landeskriminalamt 
Berlin  den  Mann  als  terroristi¬ 
schen  Gefährder  ein,  der  eben¬ 
falls  für  den  IS  gekämpft  haben 
soll. 


Mittlerweile  hat  die  Freilassung 
von  El-H.  eine  Ursachendiskus¬ 
sion  in  Gang  gebracht.  Der  „Tages¬ 
spiegel“  zitiert  eine  Sprecherin 
der  Berliner  Strafgerichte,  nach 
der  die  Aufhebung  der  Haftbefeh¬ 
le  „letztlich  auf  der  Belastung  der 
Jugendkammer  und  damit  auf  der 
defizitären  Ausstattung  der  Justiz 
mit  personellen  und  sächlichen 
Mitteln“  beruhe. 

Der  Sender  RBB  berichtet  in  die¬ 
sem  Zusammenhang,  dass  die 
Staatsanwaltschaft  mehr  als  zwei 
Monate  benötigt  habe,  um  gegen 
El-H.  Anklage  zu  erheben.  Zudem 
habe  es  fünf  Monate  gedauert,  das 
Mobiltelefon  des  Verdächtigen  aus¬ 
zuwerten,  die  Jugendkammer  habe 
zudem  vier  Monate  benötigt,  um 
den  Prozess  gegen  El-H.  anzuset¬ 
zen.  Jendro  sieht  in  dem  20-  oder 
22-jährigen  El-H.  eine  „tickende 
Zeitbombe  auf  der  Straße“.  Neben 
der  Gefahr  für  die  Bürger  sei  der 
Vorgang  auch  demotivierend  für 
die  Berliner  Polizeibeamten,  so  der 
Gewerkschafter.  N.H. 


Die  gesetzliche  Frist 
für  ein  Verfahren  war 
abgelaufen 
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Geschenk  an  die  Evangelikalen 

Mit  seiner  Jerusalem-Entscheidung  bedient  Trump  seine  eigentliche  Wählerbasis 


Spirituelle  Hauptstadt  der  Evangelikalen:  Die  Heilige  Stadt  Jerusalem  Biid:  Bost 


China  schützt 
Dschinghis  Khan 

Peking  -  Ein  Gericht  in  der  Inne¬ 
ren  Mongolei  hat  einen  Chinesen 
zu  einem  Jahr  Haft  verurteilt,  weil 
er  auf  einem  Porträt  Dschinghis 
Khans  herumgetrampelt,  sich  da¬ 
bei  gefilmt  und  das  erzeugte  Video 
anschließend  ins  Internet  gestellt 
hatte.  Die  Tat  führte  zu  erheblicher 
Verärgerung  unter  den  ethnischen 
Mongolen  Chinas,  für  die  der  be¬ 
rühmte  Herrscher  eine  Art  Natio¬ 
nalheiliger  ist.  Das  Gericht  in  Or- 
dos  befand  den  19-Jährigen  nun 
der  Aufstachelung  zu  ethnischem 
Hass  für  schuldig.  Bei  der  Bemes¬ 
sung  der  Strafe  berücksichtigte  es, 
dass  der  Angeklagte  zur  Tatzeit 
betrunken  war  und  die  Videoein¬ 
stellungen  bereits  nach  zwei  Stun¬ 
den  selbst  löschte.  T.W.W. 

Navy  vom  Meer 
verschwunden 

London  -  Einst  regierte  Britannien 
die  Weltmeere,  heute  steht  die  Roy¬ 
al  Navy  sogar  schlechter  da  als  die 
ebenfalls  von  Ausrüstungsmängeln 
und  Ausfällen  gezeichnete  deut¬ 
sche  Marine.  Nach  einem  Bericht 
der  in  London  erscheinenden  Ta¬ 
geszeitung  „Times“  können  die  in 
den  vergangenen  Jahren  ohnehin 
stark  abgeschmolzenen  britischen 
Seestreitkräfte  erstmals  in  ihrer  Ge¬ 
schichte  keine  größere  Überwas¬ 
sereinheit  in  den  Einsatz  schicken. 
Beispielsweise  ist  derzeit  keine  ein¬ 
zige  ihrer  zwölf  Fregatten  und  kein 
einziger  ihrer  sechs  Zerstörer  aus¬ 
laufbereit.  Grund  seien  technische 
Probleme,  Wartungsstau  und  Perso¬ 
nalmangel.  Die  „Times“  zitiert  ei¬ 
nen  hohen  Marineoffizier  mit  der 
Aussage,  dieser  Zustand  sei  strate¬ 
gisch  beschämend  für  die  Verteidi¬ 
gung  und  die  Nation.  Die  Überwas¬ 
serflotte  bestehe  nur  noch  aus 
70  Einheiten.  Neben  den  erwähn¬ 
ten  Fregatten  und  Zerstörern  seien 
dies  ein  Flugzeug-  und  ein  Hub¬ 
schrauberträger,  zwei  Landungs¬ 
schiffe,  Minenboote  sowie  Klein- 
und  Hilfsfahrzeuge.  J.H. 


Die  mehr  als  50  Millionen  evan¬ 
gelikalen  Christen  in  den  USA, 
die  zu  80  Prozent  Donald  Trump 
gewählt  haben,  repräsentieren 
die  eigentliche  Wählerbasis  für 
die  Republikaner  und  Trump 
selbst,  nicht  die  US-Juden,  die  tra¬ 
ditionell  die  Demokraten  wählen. 

Seit  der  Ankündigung  von  Do¬ 
nald  Trump  über  Jerusalem  hat 
die  US-amerikanische  religiöse 
Rechte  etwas  zu  feiern.  Der  Präsi¬ 
dent  hat  seinen  evangelikalen 
Unterstützern  erneut  gezeigt,  dass 
er  tun  wird,  was  er  angekündigt 
hat.  Die  Evangelikalen  sind  eksta¬ 
tisch,  weil  Israel  für  sie  ein  heili¬ 
ger  Ort  und  das  jüdische  Volk  der 
beste  Freund  für  sie  ist.  Mehrere 
Faktoren  haben  zwar  zu  Trumps 
Jerusalem-Entscheidung  beigetra¬ 
gen,  aber  einer  der  entschei¬ 
dendsten  bleibt  der  intensive 
Wahlkampf,  der  von  seiner  wich¬ 
tigsten  Wählerschaft,  den  Evange¬ 
likalen,  geführt  wurde.  Die  Frage 
von  Jerusalem  ist  ihnen  be¬ 
sonders  wichtig,  und  es  ist  kein 
Zufall,  dass  der  Jerusalem  Embas- 
sy  Act  von  1995,  das  Gesetz,  das 
die  Verlegung  der  US-Botschaft 
von  Tel  Aviv  in  die  Heilige  Stadt 
vorsieht,  bereits  auf  ihre  Initiative 
hin  verabschiedet,  aber  von  dem 
damaligen  Präsidenten  Bill  Clin¬ 
ton  nicht  umgesetzt  wurde. 

Die  weißen  ultrakonservativen 
Evangelikalen  machen  etwa  ein 
Fünftel  der  US-Bevölkerung  aus. 
Rund  80  Prozent  von  ihnen,  so 
viel  wie  keine  andere  gesell¬ 
schaftliche  Gruppe,  haben  bei  der 
Walil  für  Trump  gestimmt.  Die 
Mehrheit  der  jüdischen  US-Ame¬ 
rikaner  stimmte  dagegen  für  seine 
demokratische  Gegnerin  Hillary 
Clinton.  Dabei  ist  Trump  in  Bezug 
auf  christliche  Werte  nicht  gerade 
ein  idealer  Kandidat:  Er  ist  meh¬ 
rere  Male  geschieden,  hat  sein 
Vermögen  unter  anderem  mit  Ca¬ 
sinos  aufgebaut  und  hat  oft  abfäl¬ 
lige  Bemerkungen  über  Frauen 
gemacht.  Aber  Hillary  Clinton 
und  ihre  liberalen  Ideen  -  wie  ih¬ 
re  Unterstützung  für  Homo-Ehe 
und  Abtreibung  -  stellten  eine 


viel  gefährlichere  Bedrohung  für 
dieses  Segment  der  US-amerika¬ 
nischen  Gesellschaft  dar. 

Seit  dem  Amtsantritt  des  Milli¬ 
ardärs  Trump  vor  einem  Jahr  ha¬ 
ben  seine  evangelikalen  Berater 
und  verschiedene  Gruppen  wie 
beispielsweise  „Christen  an  der 
Seite  Israels“,  die  „Nationale 
Christliche  Führerkonferenz  für 
Israel“  oder  der  „Christliche  Zio¬ 
nistische  Kongress“  ihre  Forde¬ 
rungen  nach  Anerkennung  Jeru¬ 
salems  als  „unteilbarer  Haupt¬ 
stadt“  Israels  und  der  Verlegung 
der  US-Botschaft  dorthin  ver¬ 
stärkt.  Die  Fernsehpredigerin  Pau¬ 
la  White  ist  die  Vorsitzende  von 
Trumps  „Evangelikalem  Berater¬ 
rat“.  Ihre  tägliche  Präsenz  in  den 
Korridoren  des  Weißen  Hauses  ist 
allgemein  bekannt.  Kein  Wunder, 
denn  die  Einmischung  der  Evan¬ 
gelikalen  in  die  US-amerikani¬ 
sche  Politik  kann  bis  ins  19.  Jahr¬ 
hundert  zurückverfolgt  werden. 


Gerade  in  den  1970er  und  80er 
Jahren  stieg  die  Rolle  der  Evange¬ 
likalen  konsequent,  dank  Predi¬ 
gern  wie  Billy  Graham  oder  Jerry 
Falwell,  evangelikalen  Führern, 
die  es  schafften,  die  Massen  zu 
begeistern.  Die  1976  von  Reve¬ 
rend  Jerry  Falwell  veranstaltete 
Tour  „I  Love  America“  sollte  das 
soziale,  aber  auch  das  politische 
und  patriotische  Gewissen  der 
US-Bürger  wecken. 

Diese  Bemühungen  trugen 
Früchte,  denn  Ronald  Reagan,  der 
offen  von  Falwell  unterstützt  wor¬ 
den  war,  wurde  1980  ebenso 
überraschend  wie  Trump  zum 
Präsidenten  gewählt.  Reagan  sieg¬ 
te  gegen  den  Evangelikalen  Billy 
Carter  von  den  Demokraten,  der 
allerdings  der  Minderheit  von 
„Red-Letter  Christians“  (Links- 
evangelikalen)  angehört. 

Evangelikale  machen  eine  per¬ 
sönliche  Beziehung  zu  Jesus  Chri¬ 
stus  zur  Grundlage  ihres  über¬ 


konfessionellen  Christentums. 
Zentral  ist  für  sie  die  Berufung 
auf  die  als  irrtumsfrei  angesehene 
Autorität  der  Bibel.  Die  Verbun¬ 
denheit  der  Evangelikalen  mit  der 
Jerusalem-Frage  ist  in  erster  Linie 
auf  ihre  Interpretation  der  Bibel 
und  ihrer  Prophezeiungen 
zurückzuführen.  Für  sie  ist  die 
Heilige  Stadt  Jerusalem  die  spiri¬ 
tuelle  Hauptstadt  und  das  Heilige 
Land  ein  zusätzlicher  Beweis  da¬ 
für,  dass  der  Gott  der  Bibel  exi¬ 
stiert.  Für  viele  konservative  Chri¬ 
sten  und  besonders  jene  des  „Bi¬ 
belgürtels“  ist  die  Wiederkunft 
Christi  auf  der  Erde,  die  unmittel¬ 
bar  bevorstehe,  die  Anerkennung 
eines  jüdischen  Staates:  In  Israel 
muss  diese  Wiederkunft  des  Mes¬ 
sias  am  Ende  eines  letzten  Kamp¬ 
fes  zwischen  den  Kräften  des  Gu¬ 
ten  und  des  Bösen  am  Fuße  des 
Armageddon-Hügels  stattfinden. 
Nach  dem  Erfolg  in  den  USA  erle¬ 
ben  Evangelikale  auch  in  Brasi¬ 


lien  und  in  Nigeria  einen  großen 
politischen  Aufwind. 

Umgeben  von  vielen  evangeli¬ 
kalen  Christen,  wie  seinem  Vize¬ 
präsidenten  Mike  Pence,  seinem 
ehemaligen  Berater  Steve  Bannon, 
dem  selbsternannten  Zionisten 
Tom  Cotton,  Senator  von  Arkan¬ 
sas,  versucht  Trump,  seine  evan¬ 
gelikale  Wählerbasis  zu  halten. 
Bereits  im  Mai  vergangenen  Jah¬ 
res  hatten  rund  60  namhafte 
Evangelikale  ihn  in  einem  offenen 
Brief  zu  „zügigem  Handeln“  zur 
Anerkennung  von  Jerusalem  als 
Hauptstadt  Israels  aufgefordert. 
Laut  jüngsten  Umfragen,  unter 
anderem  des  Pew  Research  Cen¬ 
ter,  war  die  Unterstützung  der 
Evangelikalen  von  80  Prozent  im 
Jahr  2016  auf  nur  noch  61  Prozent 
herabgesunken.  Deshalb  konnte 
Trump,  der  weiter  an  Popularität 
verloren  hatte,  die  Entscheidung 
für  Jerusalem  nicht  länger  auf¬ 
schieben.  Bodo  Bost 


Polens  Wähler  im  Auge 


Warum  Tusk  im  Asylsucher verteilungs- Streit  die  Seiten  wechselte 


Streit  um  Nationalhelden 

Litauens  Regierung  plant  Vanagas- Gedenkjahr 


Der  letzte  EU-Gipfel  des 
vergangenen  Jahres  brach¬ 
te  in  Brüssel  neuen  Streit 
um  die  Asylpolitik.  Bundeskanz¬ 
lerin  Angela  Merkel  und  weitere 
Regierungschefs  kritisierten  den 
Leiter  des  Treffens,  den  Polen  Do¬ 
nald  Tusk,  zum  Teil  heftig.  Der 
Präsident  des  Europäischen  Rates 
hatte  für  die  Beratungen  des  Gip¬ 
fels  ein  Papier  zur  Asylpolitik  vor¬ 
gelegt.  Darin  bezeichnete  er  ver¬ 
bindliche  Quoten  zur  Verteilung 
von  Asylsuchern  als  unwirksames 
und  die  EU  spaltendes  Mittel.  Da¬ 
mit  stellte  sich  Tusk  erstmals  offen 
auf  die  Seite  seiner  polnischen 
Landsleute  und  ihrer  PiS-Regie- 
rung,  die  sich  gegen  verbindliche 
Asylsucheraufnahmequoten  weh¬ 
ren.  Die  Mehrheit  der  EU-Staaten 
wirft  Polen,  Ungarn,  der  Tschechi¬ 
schen  Republik  und  der  Slowakei, 
den  sogenannten  Visegräd-Staa- 
ten,  vor,  mit  ihrer  Verweigerung 
unsolidarisch  gegenüber  den 
übrigen  Staaten  zu  sein.  Die  EU- 
Kommission  hat  vor  Kurzem  Un¬ 
garn,  Polen  und  die  Tschechische 
Republik  verklagt,  weil  sie  ver¬ 
bindliche  Quoten  nicht  umgesetzt 
haben.  Bei  der  Reform  des  Du¬ 
blin-Systems  geht  es  im  Kern  um 
die  Frage,  ob  verbindliche  Auf¬ 
nahmequoten  dauerhaft  einge¬ 
führt  werden. 

Bereits  im  Vorfeld  hatte  der  EU- 
Kommissar  für  Migration,  Inneres 


und  Bürgerschaft,  der  Grieche  Di- 
mitris  Avramopoulos,  Tusks  Pa¬ 
pier  als  „inakzeptabel“  bezeichnet. 
Die  Regierungschefs  von  Polen, 
Ungarn,  der  Tschechischen  Repu¬ 
blik  und  der  Slowakei  erklärten 
vor  dem  Gipfel,  dass  sie  bereit 
seien,  für  Maßnahmen  der  EU 
zum  Schutz  der  Außengrenzen 
über  30  Millionen  Euro  vor  allem 
in  Libyen  auszugeben. 

Tusk  hat  mit  seinen  Bemerkun¬ 
gen  zur  Asylsucherverteilungspo¬ 
litik  der  EU  nicht  zuletzt  auf  sein 
polnisches  Heimatpublikum  ge- 

Will  der  Ratspräsident 
der  EU  2020  Polens 
Präsident  werden? 

zielt.  Der  aus  Danzig  stammende 
Kaschube  wähnt,  dass  er  in  Polen 
noch  eine  politische  Zukunft  ha¬ 
ben  könnte.  Manche  trauen  ihm 
zu,  bei  der  2020  anstehenden  pol¬ 
nischen  Präsidentschaftswahl  an¬ 
zutreten.  Da  kann  es  sich  noch 
einmal  als  nützlich  erweisen, 
schon  jetzt  in  Brüssel  zu  bekräfti¬ 
gen,  wovon  eine  große  Mehrheit 
der  Polen  überzeugt  ist:  Der  Ver¬ 
teilungsschlüssel  für  Asylsucher 
sei  eine  Schnapsidee  der  Bürokra¬ 
ten,  die  an  der  Wirklichkeit  schei¬ 
tern  werde. 


Dieselbe  Angela  Merkel,  die,  oh¬ 
ne  ihre  europäischen  Partner  zu 
konsultieren,  die  Asylsuchers  chleu- 
sen  geöffnet  hat,  verlangt  jetzt  am 
lautesteten  die  Solidarität  der  vor¬ 
her  übergangenen  Partner.  Tusk  hat 
nur  eine  traurige  Wahrheit  ausge¬ 
sprochen,  als  er  den  2015  auf 
Druck  von  Merkel  ausgedachten 
Verteilungsschlüssel  als  „ineffektiv“ 
und  „höchst  spaltend“  bezeichnete. 
Gegen  eine  gleichmäßige  Vertei¬ 
lung  der  von  Merkel  eingeladenen 
Immigranten  sind  keineswegs  nur 
die  Visegrädstaaten,  die  sich  vor  al¬ 
lem  gegen  die  Aufnahme  von  Mus¬ 
limen  wehren.  Auch  EU-Gründer- 
staaten  wie  Frankreich  beschwören 
zwar  in  blumigen  Sonntagsreden 
gerne  europäische  Ideale,  in  der 
Praxis  tun  sie  jedoch  sehr  wenig, 
um  Nachbarn  in  der  Asylsucherfra¬ 
ge  zu  entlasten. 

Das  Problem  bei  der  Verteilung 
der  Asylsucher  wird  jedoch  weni¬ 
ger  die  geringe  Aufnahmebereit¬ 
schaft  jener  Staaten  sein,  welche 
diese  nicht  eingeladen  haben,  als 
vielmehr  die  geringe  Bereitschaft 
der  Asylsucher,  sich  von  der  EU- 
Bürokratie  verteilen  zu  lassen.  Es 
wird  sie  immer  in  jene  Länder  zie¬ 
hen,  wo  sie  die  höchsten  Soziallei¬ 
stungen  erhalten.  Bevor  diese  nicht 
EU-weit  vereinheitlicht  sind,  wer¬ 
den  auch  die  ärgsten  Maßnahmen 
gegen  aufnahmeunwillige  EU-Mit- 
glieder  nicht  zum  Ziel  führen.  B.B. 


Am  18.  März  wäre  der  1957 
vom  KGB  hingerichtete  li¬ 
tauische  Partisanenführer 
gegen  die  Sowjetunion  Adolfas 
Ramanauskas,  Codename  ,Vana- 
gas“  (Falke),  100  Jahre  alt  gewor¬ 
den.  In  Litauen  gibt  es  deshalb 
Pläne,  2018  zum  Vanagas-Gedenk- 
jahr  auszurufen.  Die  litauische 
Journalistin  und  Schriftstellerin 
Ruta  Vanagaite,  die  mit  ihrem 
Buch  „Die  Unsrigen“  eine  teils 
sehr  persönliche  Aufarbeitung  der 
litauischen  Rolle  beim  Holocaust 
vorgelegt  hat,  reagierte  hierauf  mit 
dem  Vorwurf,  Ramanauskas  habe 
für  den  KGB  gearbeitet  und  könn¬ 
te  womöglich  Menschen  verraten 
haben,  die  ihn  versteckt  hatten. 
Seine  Folterspuren  nach  der  Ver¬ 
haftung,  abgerissene  Hoden  und 
durchstochene  Augen,  könnte  er 
sich  selber  beigebracht  haben,  be¬ 
hauptet  sie  allen  Ernstes.  Belege 
konnte  die  Lebenspartnerin  des 
israelischen  Direktors  des  Stand¬ 
orts  Jerusalem  des  Simon  Wiesen¬ 
thal  Centers,  Efraim  Zuroff,  jedoch 
keine  beibringen. 

Ein  Aufschrei  ging  nach  einem 
im  litauischen  Staatsfernsehn  aus¬ 
gestrahlten  Interview  mit  Vänagai- 
te  durchs  Land.  Nestbeschmut¬ 
zung,  Verrat  und  sich  zum  Werk¬ 
zeug  russischer  Propaganda  zu 
machen,  wurden  ihr  vorgeworfen. 
Der  Hausverlag  von  Vanagaite  zog 
alle  ihre  Bücher,  auch  die  mit  un¬ 


politischem  Inhalt,  aus  dem  Ver¬ 
kehr.  Vytautas  Landsbergis,  der 
Anführer  der  zweiten  litauischen 
Unabhängigkeitsbewegung  und 
das  erste  Staatsoberhaupt  Litau¬ 
ens  nach  der  Wiedererlangung  der 
Unabhängigkeit,  schlug  Vanagaite 
vor,  sich  selbst  zu  richten. 

Die  heftige  Reaktion  auf  Vana- 
gaites  Vorwürfe  ist  umso  verständ¬ 


licher,  als  das  geplante  Vänagas- 
Gedenkjahr  nicht  die  erste  post¬ 
hume  Ehrung  durch  die  Republik 
Litauen  wäre.  1998  wurde  ihm 
analog  zu  Zemaitis-Vytautas  der 
Grad  eines  Brigadegenerals  verlie¬ 
hen  und  sowohl  eine  Mittelschu¬ 
le-  als  auch  ein  Gymnasium  in 
Alytus  tragen  seinen  Namen. 

B.B./PAZ 


Adolfas  Ramanauskas 


Adolfas  Ramanauskas’  Eltern 
klehrten,  nachdem  ihr  Heimat¬ 
land  1918  unabhängig  geworden 
war,  1921  aus  den  USA  nach  Li¬ 
tauen  zurück.  Für  ihren  Sohn 
war  es  nur  bedingt  eine  Heim¬ 
kehr,  da  er  erst  nach  ihrer  Aus¬ 
reise  in  die  Vereinigten  Staaten 
in  New  Britain  im  Bundesstaat 
Connecticut  zur  Welt  gekommen 
ist. 

In  Litauen  studierte  Raman¬ 
auskas  nach  dem  Abitur  am  Mo- 
tiejus-Gustaitis-Gymnasium  in 
Lazdijai  am  Pädagogischen  Insti¬ 
tut  in  Memel.  Nach  dem  Wehr¬ 
dienst  und  dem  Besuch  der 
Kriegsschule  Kaunas  arbeitete  er 
von  1940  bis  1945  als  Dozent  am 
Lehrerseminar  Alytus. 

Nach  der  zweiten  sowjetischen 
Okkupation  wurde  er  1945  Parti¬ 


san.  Ab  Herbst  1948  leitete  er  al¬ 
le  Partisaneneinheiten  in  Südli¬ 
tauen.  Ab  1949  war  er  Stellver¬ 
treter  von  Jonas  Zemaitis-Vytau- 
tas,  des  aus  Polangen  stammen¬ 
den  legendären  Oberbefehlsha¬ 
bers  der  Streitkräfte  des  litaui¬ 
schen  Widerstandes  im  Range  ei¬ 
nes  Brigadegenerals.  Nach  der 
Hinrichtung  von  Zemaitis-Vytau¬ 
tas  1954  im  Moskauer  Butyrka- 
Gefängnis  wurde  Oberst  Rama¬ 
nauskas  dessen  Nachfolger. 

Als  der  Partisanenkrieg  nach 
der  Niederschlagung  des  Un¬ 
garnaufstands  1956  im  Baltikum 
endete,  wurde  er  mit  seiner  Frau 
in  Kaunas  verhaftet  und  saß  im 
KGB-Gefängnis  in  Litauen.  1957 
verurteilte  ihn  das  sowjetische 
Auksciausiasis  Teismas  (oberster 
Gerichtshof)  zum  Tode.  B.B./PAZ 


3Jreu|ji|cl)e  Allgemeine  Leitung 


Wirtschaft 


Nr.  1-  5.  Januar  2018 


7 


Wenn  für  Fortschritt  keine  Zeit  bleibt 

Der  Boom  der  deutschen  Wirtschaft  nimmt  kein  Ende  -  Experten  warnen  jedoch  vor  Nebenwirkungen 


Die  deutsche  Wirtschaft  brummt 
und  brummt  seit  mehr  als  acht 
Jahren.  Der  Dauerboom  könnte 
langfristig  jedoch  zum  Bumerang 
geraten. 

„Hervorragend“  -  mit  diesem 
glänzenden  Prädikat  beschreibt 
die  Bundesbank  die  Ertragslage 
der  deutschen  Wirtschaft.  Der 
Aufschwung  habe  sich  auch  2017 
fortgesetzt,  nachdem  die  Unter¬ 
nehmen  schon  2016  die  höchste 
Umsatzrendite  seit  der  Krise  von 
2009  erreicht  hatten. 

Beeindruckend  erscheint  vor  al¬ 
lem  die  Dauer  des  Aufschwungs, 
der  nun  schon  ins  neunte  Jahr 
geht.  Ausgerechnet  hierin  aber 
wittern  kritische  Experten  nicht 
zu  unterschätzende  Gefahren. 

Hintergrund  der  Skepsis:  Für 
gewöhnlich  dauert  ein  Konjunk¬ 
turkreislauf  vier  bis  fünf  Jahre.  Er 
besteht  aus  Rezession  (Krise), 
Aufschwung,  Boom,  Abschwung 
und  wieder  Rezession.  Was  wie 
eine  ungesunde  Fieberkurve  aus¬ 
sieht  und  von  Anhängern  sozia¬ 
listischer  Wirtschaftsmodelle 
denn  auch  gern  als  Zeichen  für 
die  Krisenanfälligkeit  des  Kapita¬ 
lismus  gegeißelt  wird,  macht  in 
Wahrheit  gerade  die  Stärke  der 
Marktwirtschaft  aus. 

Denn  Krisen  sind  nicht  einfach 
Störfälle  in  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung.  Sie  wirken  vielmehr 
wie  eine  Entschlackungskur,  die 
eine  Wirtschaft  fit  macht  und 
langfristig  konkurrenzfähig  hält. 

In  den  Rezessionen  gehen  un¬ 
rentable  Unternehmen  unter,  ver¬ 
schwinden  Marken  und  Produkte 
vom  Markt,  die  sich  überlebt  ha¬ 
ben.  Das  macht  Raum  frei  für  die 
zukunftsfähigen  Betriebe,  welche 
die  frei  gewordenen  Marktanteile 
übernehmen  können,  und  für 
neue  Firmen.  Die  Kredite  und 
Ressourcen,  die  vorher  von  un¬ 
rentablen  Unternehmen  absor¬ 
biert  worden  waren,  stehen  nun 
den  Aufsteigern  zur  Verfügung. 

Bei  einem  acht-  oder  mehrjäh¬ 
rigen  Daueraufschwung  ist  eine 
solche  Reinigungs-  und  Erneue¬ 
rungsphase  mehr  als  überfällig. 
Dass  sie  immer  noch  nicht  einge¬ 


treten  ist,  hat  benennbare  Grün¬ 
de.  Da  sind  zum  einen  die  rekord¬ 
niedrigen  Zinsen.  Sie  ermög¬ 
lichen  es  Betrieben,  die  sich  zu 
Zinssätzen  auf  Normalmaß  schon 
längst  nicht  mehr  finanzieren 
könnten,  am 

Markt  zu  bleiben, 
weil  ihre  Kredit¬ 
kosten  historisch 
einmalig  gering 
sind. 

Speziell  für 

Deutschland  ver¬ 
zerrt  zudem  der  Euro  die  Kon¬ 
junkturentwicklung.  Er  stellt  das 
Mittelmaß  zwischen  den  starken 
und  schwachen  einstigen  Natio¬ 
nalwährungen  dar.  Früher  spie¬ 
gelte  sich  die  Stärke  der  deut¬ 
schen  Wirtschaft  in  der  Härte  der 
Deutschen  Mark  wider.  Heute 
operiert  die  deutsche  Wirtschaft 


mit  einer  Währung,  die  viel  zu 
weich  ist  angesichts  der  Potenz 
der  deutschen  Unternehmen. 

Das  bringt  zunächst  einmal  gro¬ 
ße  Vorteile,  wie  sich  am  Export 
ablesen  lässt.  Zu  D-Mark-Zeiten 


lag  der  Exportanteil  der  deut¬ 
schen  Wirtschaft  bei  rund  einem 
Drittel,  unter  dem  Euro  ist  er  auf 
etwa  die  Hälfte  emporgeschnellt. 

Damit  jedoch  erhöht  sich  nicht 
allein  die  Abhängigkeit  von  aus¬ 
ländischen  Märkten.  Es  sinken 
auch  Drang  und  Notwendigkeit, 
die  eigene  Konkurrenzfähigkeit 


durch  technische  Innovationen 
oder  neue  Marktstrategien  zu  ver¬ 
bessern.  Als  Deutschland  wegen 
der  starken  D-Mark  kaum  mit 
günstigen  Preisen  konkurrieren 
konnte,  musste  es  dies  durch  qua¬ 
litativen  Vor¬ 
sprung  wettma¬ 
chen.  Ökonomen 
sprachen  von  der 
Mark  als  „Inno¬ 
vations-Peitsche“. 
Diese  Peitsche  ist 
weg,  weil  es  heu¬ 
te  leichter  fällt,  auch  mit  weniger 
Anstrengung  den  Weltmarkt  zu 
erreichen. 

Eine  Umfrage  des  Deutschen 
Industrie-  und  Handelskammer¬ 
tages  (DIHK),  von  der  die  „Welt“ 
kürzlich  exklusiv  berichtete,  hat 
etwas  geradezu  Groteskes  zutage 
gefördert.  Danach  sieht  die  große 


Mehrheit  der  Betriebe  sehr  wohl 
die  Chancen  der  Digitalisierung 
als  Sprung  auf  eine  neue  Ebene 
der  Technik.  Die  Unternehmen 
sind  aber  dermaßen  mit  dem  Ab¬ 
arbeiten  ihrer  prall  gefüllten  Auf¬ 
tragsbücher  beschäftigt,  dass  ih¬ 
nen  die  Kapazitäten  für  techni¬ 
sche  Innovationen  fehlen  -  der 
technische  Fortschritt  lahmt,  weil 
die  Geschäftslage  so  gut  ist,  dass 
man  sich  kaum  mit  etwas  ande¬ 
rem  als  Produktion  und  Verkauf 
befassen  kann. 

Rekordniedrige  Zinsen  und 
Daue rauf schwung  wirken  letzt¬ 
lich  auf  die  deutsche  Wirtschaft 
wie  Doping  auf  einen  Sportler:  Er 
bringt  aktuell  maximale  Leistung, 
wodurch  seine  Gesundheit  lang¬ 
fristig  aber  untergraben  wird.  Die 
für  Deutschland  zu  weiche  Wäh¬ 
rung  ermöglicht  es,  den  Konkur¬ 
renzdruck  auf  dem  Weltmarkt 
einfacher  zu  meistern,  als  dies  un¬ 
ter  einer  härteren  Valuta  wie  der 
D-Mark  möglich  wäre  -  so  als 
müsste  der  Sportler  Gewichte  he¬ 
ben,  die  nur  halb  so  viel  wiegen, 
wie  draufsteht. 

In  den  früheren  Weichwäh¬ 
rungsländern  der  Euro-Zone  ver¬ 
halten  sich  die  Dinge,  zumindest 
was  die  Währung  angeht,  naturge¬ 
mäß  spiegelverkehrt.  Sie  ächzen 
unter  mangelnder  Wettbewerbsfä¬ 
higkeit  und  flüchten  sich  daher  in 
die  Verschuldung,  die  ihnen 
durch  die  Nullzinspolitik  der  von 
den  Südländern  beherrschten  Eu¬ 
ropäischen  Zentralbank  billig  ge¬ 
macht  wird. 

In  Deutschland  wie  im  Süden 
der  Euro-Zone  wachsen  daher  die 
Verzerrungen.  Austritte  aus  dem 
Euro  (über  Italien  als  Ausstiegs¬ 
kandidaten  wird  bereits  gemun- 
kelt),  das  Scheitern  der  Einheits¬ 
währung  insgesamt  oder  eine 
nicht  mehr  zu  verhindernde  Wen¬ 
de  zurück  zu  „normalen“  Zinssät¬ 
zen  dürften  unweigerlich  zu  mas¬ 
siven  Anpassungen  führen.  Wie 
die  aussehen  und  wie  scharf  sie 
ausfallen  werden,  darüber  strei¬ 
ten  die  Experten,  denn  es  gibt  für 
die  heutige  Ausgangslage  keiner¬ 
lei  geschichtliches  Vorbild. 

Hans  Heckei 


MELDUNGEN 

Eisenbahnmarkt 
legt  weiter  zu 

Berlin  -  Der  Umsatz  im  Eisenbahn¬ 
markt  ist  2015  auf  die  neue  Höchst¬ 
marke  von  19,2  Milliarden  Euro  ge¬ 
stiegen.  Das  geht  aus  dem  Tätig¬ 
keitsbericht  der  Bundesnetzagentur 
-  Eisenbahnen  2016  hervor.  Den 
stärksten  Umsatzanstieg  -  von  fünf 
auf  5,2  Milliarden  Euro  -  hat  er¬ 
neut  der  Schienengüterverkehr  zu 
verzeichnen.  Leicht  gestiegen  -  von 
zehn  auf  10,1  Milliarden  Euro  -  ist 
der  Umsatz  im  Personennahver¬ 
kehr.  Im  Personenfernverkehr  hat 
es  hingegen  einen  Umsatzrückgang 
von  vier  auf  3,9  Milharden  Euro  ge¬ 
geben.  Vom  Gesamtumsatz  im  Ei¬ 
senbahnmarkt  entfielen  knapp  80 
Prozent  auf  die  Deutsche  Bahn. /.ff. 

Tradition  für 
den  Weltmarkt 

Hohhot  -  In  der  Hauptstadt  der  zu 
China  gehörenden  Inneren  Mongo¬ 
lei  haben  rund  150  Aussteller  aus 
China,  der  Mongolei  und  Russland, 
wo  die  Hauptgruppen  der  Mongo¬ 
len  leben,  Kleider,  die  sich  an  tradi¬ 
tionellen  Trachten  der  mongoli¬ 
schen  Völker  orientieren,  gezeigt. 
Während  der  fünftägigen  Mode¬ 
messe  „Mongolische  Mode  heute“ 
fanden  neben  einer  Fülle  von  Wett¬ 
bewerben  diverse  Fachgespräche 
statt,  in  denen  künftige  Trends  und 
Möglichkeiten  zur  weltweiten  Ver¬ 
marktung  mongolischer  Modeer¬ 
zeugnisse  erörtert  wurden.  T.W.W. 
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Regelmäßige  Krisen  sind  kein 
Unfall  der  Marktwirtschaft,  sondern  die 
Voraussetzung  ihrer  Stärke 


»Spielraum  für  Reformen« 

Haushaltsüberschuss:  Wirtschaftsweise  fordern  Steuerentlastungen 


Die  wirtschaftlichen  Kenn¬ 
zahlen  sind  hervorragend. 
Die  Arbeitslosenquote  ist 
gering,  viele  Menschen  zahlen 
Steuern,  noch  dazu  sind  die  Zin¬ 
sen  niedrig.  Kein  Wunder,  dass 
der  Staat  seit  einigen  Jahren  ei¬ 
nen  Haushaltsüberschuss  er¬ 
wirtschaftet.  Nun  stellt  sich 
mehr  und  mehr  die  Frage,  was 
mit  den  zusätzlichen  Einnahmen 
passieren  soll.  „Es  ist  nicht  Auf¬ 
gabe  der  Finanzpolitik,  dauer¬ 
haft  strukturelle  Überschüsse  zu 
erzielen“,  sagt  Oliver  Holtemöl- 
ler,  Vizepräsident  des  Leibnitz- 
Instituts  für  Wirtschaftsfor¬ 
schung  (IWH)  der  „Frankfurter 
Allgemeinen  Zeitung“. 

Laut  einer  Untersuchung  des  In¬ 
stituts  liegt  der  aktuelle  finanzpo¬ 
litische  Spielraum  des  Staates  bei 
rund  30  Milliarden  Euro  jährlich. 
Diese  Summe  ergibt  sich,  wenn 
man  den  Überschuss  von  aktuell 
45  Milliarden  Euro  um  Sonderef¬ 
fekte  wie  die  geringe  Schuldenlast 
infolge  der  Niedrigzinspolitik  der 
EZB  bereinigt.  Bleibt  es  bei  der 
guten  konjunkturellen  Entwick¬ 
lung,  dürfte  der  Handlungsspiel¬ 
raum  sogar  steigen. 

„Die  gute  konjunkturelle  Lage 
bietet  beste  Chancen  für  eine 
Neujustierung  der  Wirtschaftspo¬ 
litik,  um  Deutschland  auf  zukünf¬ 
tige  Herausforderungen  vorzube¬ 


reiten“,  sagt  Christoph  Schmidt, 
der  Vorsitzende  des  Expertengre¬ 
miums  Wirtschaftsweisen.  Die 
Wirtschaftsweisen  rechnen  für 
dieses  Jahr  beim  Bruttoinlands¬ 
produkt  mit  einem  Plus  von  zwei 
Prozent,  für  2018  mit  2,2  Prozent. 
„Der  Haushaltsüberschuss  eröff¬ 
net  Spielräume  für  wachstums¬ 
freundliche  Reformen“,  betonen 
die  Ökonomen.  So  gehöre  der  So¬ 
lidaritätszuschlag  schrittweise  ab¬ 
geschafft.  Zudem  solle  der  Staat 
den  Bürgern  auch  die  Mehrein¬ 
nahmen  zurückgeben,  die  regel¬ 
mäßig  allein  durch  die  sogenann¬ 
te  kalte  Progression,  die  infla¬ 
tionsbedingte  heimliche  Steuerer¬ 
höhung,  entstehen. 

Die  Forscher  des  Leibnitz-In- 
stituts  sehen  allerdings  auch  Ri¬ 
siken,  die  es  zu  beachten  gelte. 
„Die  deutsche  Wirtschaft  befin¬ 
det  sich  derzeit  tendenziell  in  ei¬ 
ner  Phase  der  Überauslastung“, 
sagt  Holtemöller.  Bei  einer  zu  ex¬ 
pansiven  Finanzpolitik  drohe  die 
Konjunktur  zu  überhitzen.  Auch 
Steuersenkungen  hätten  einen 
prozyklischen  Effekt,  würden  die 
bisherigen  Effekte  somit  noch 
verstärken. 

Der  bis  vor  wenigen  Wochen 
amtierende  Finanzminister  Wolf¬ 
gang  Schäuble  hatte  sich  bereits 
in  den  vergangenen  Monaten  ge¬ 
gen  Steuersenkungen  ausgespro¬ 


chen.  Es  sei  weder  die  Zeit  für  ei¬ 
ne  Steuerdebatte  noch  für  neue 
Begehrlichkeiten  an  anderer  Stel¬ 
le.  Die  Tilgung  von  Altschulden 
sei  die  sinnvollste  Maßnahme 
und  ein  Signal  an  die  internatio¬ 
nalen  Partner.  Beim  Schuldenab¬ 
bau  geht  es  um  die  Altlasten  des 
in  der  Finanz-  und  Wirtschafts¬ 
krise  2009  aufgelegten  Investi- 
tions-  und  Tilgungsfonds  (ITF). 
IHW-Experte  Holtemöller  emp¬ 
fiehlt  zusätzlich  niedrigere  Staats¬ 
einnahmen.  Die  Regierung  könnte 
demnach  den  Grund-  und  Kin¬ 
derfreibetrag  erhöhen,  den  Soli¬ 
daritätszuschlags  von  2020  an  ab¬ 
bauen  und  den  Beitragssatz  zur 
Arbeitslosenversicherung  senken. 
Aus  Kreisen  der  Unions-Fraktion 
im  Bundestag  gab  es  zudem  die 
Forderung  nach  Auflegung  eines 
Investitionsprogramms  zur  Sanie¬ 
rung  maroder  Brücken  und  Auto¬ 
bahnen  durch  den  Bund. 

Die  Wirtschaftsweisen  warnen 
allerdings  davor,  unnötige  Risiken 
einzugehen.  Die  Konsolidierung 
der  öffentlichen  Haushalte  müsse 
weiterhin  höchste  Priorität  haben. 
Grund  dafür  seien  „finanzpoliti¬ 
sche  Risiken,  etwa  aufgrund  der 
demografischen  Entwicklung“. 
Selbst  zusätzliche  öffentliche  In¬ 
vestitionen  sollten  nicht  mit  neu¬ 
en  Schulden  finanziert  werden. 

Peter  Entinger 
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Quo  vadis,  Korea? 


Von  Thomas  W.  Wyrwoll 


Auch  in  der  UNO  zeichnet 
sich  eine  Normalisierung  bei 
der  Behandlung  der  Krim-Frage 
ab.  Als  die  Ukraine  jetzt  erneut  ei¬ 
ne  Resolution  vorlegte,  die  Russ¬ 
land  wegen  angeblicher  Verlet¬ 
zungen  der  Menschenrechte  auf 
der  Krim  anklagte,  fiel  die  Zu¬ 
stimmung  deutlich  knapper  aus 
als  bei  einem  fast  gleichen  Text 
kurz  nach  dem  Anschluss  der 
Halbinsel  an  ihr  altes  Mutterland 
2014.  Hatten  damals  100  Staaten 
für  und  nur  elf  gegen  die  Resolu¬ 
tion  gestimmt,  waren  es  diesmal 
73  Pro-  und  23  Contra-Stimmen. 
Satte  76  Länder  enthielten  sich 
ihrer  Stimme,  21  blieben  der  Ab¬ 
stimmung  fern.  Auch  die  BRICS- 


Staaten,  die  sich  2014  mit  Aus¬ 
nahme  Russlands  ebenfalls  ent¬ 
hielten,  besannen  sich  bis  auf  das 
weiterhin  neutrale  Brasilien  eines 
Besseren  und  stimmten  gegen 
Kiew.  Der  US-Vorgabe  einer  no¬ 
minalen  Ukraine-Unterstützung 
folgten  hingegen  weiterhin  alle 
EU-  und  EFTA-Länder,  der  ge¬ 
samte  angelsächsische  Staaten¬ 
block  und  dessen  quasi-koloniale 
Anhängsel  in  Karibik  und  Südsee 
sowie  Israel,  das  sich  2014  neutral 
verhalten  hatte.  Die  neuerlichen 
wechselseitigen  Bekundungen 
„antifaschistischer  Solidarität“ 
zwischen  Jerusalem  und  Moskau 
erweisen  sich  auch  in  diesem 
Licht  als  alberne  Rhetorik. 


Han  dl ungsbedarf 

Von  Manuel  Ruoff 


Da  machen  sich  die  Versor¬ 
gungssucher  aus  dem  Her¬ 
zen  Afrikas  auf  den  Weg  nach 
Deutschland,  um  in  Komplizen¬ 
schaft  mit  der  dortigen  politi¬ 
schen  Führung  die  dortige  Be¬ 
völkerung  zu  zwingen,  für  ihren 
Unterhalt  aufzukommen.  Und 
dann  werden  sie  auf  dem  Weg 
dorthin  in  Nordafrika  abgefan¬ 
gen  und  stattdessen  ihrerseits  ge¬ 
zwungen,  für  den  Lebensunter¬ 
halt  von  Sklavenhändlern  und 
Sklavenhaltern  aufzukommen. 

Das  war  ja  nun  nicht  der  Sinn 
der  Migration  und  geht  zumin¬ 
dest  in  den  Augen  der  Bundesre¬ 
gierung  gar  nicht.  Sie  hat  ja  nun 
extra  die  Deutsche  Marine  ins 
Mittelmeer  geschickt,  um  die 
Versorgungssucher  vor  der  afri¬ 
kanischen  Küste  abzuholen,  auf 
dass  sich  nur  keiner  von  dem 
Nass  zwischen  Afrika  und  Euro¬ 
pa  abschrecken  lässt;  und  nun 
müssen  die  Versorgungssucher 


fürchten,  schon  vor  Erreichen 
der  Küste  abgefangen  zu  werden. 

Wenn  sich  das  in  den  Heimat¬ 
ländern  der  Versorgungssucher 
herumspricht,  bleibt  der  eine 
oder  andere  Verwandte  oder 
Nachbar  gar  zu  Hause.  Wie  soll 
denn  da  die  Umvolkung  in 
Deutschland  vorankommen? 
Schließlich  will  die  politische 
Klasse  endlich  antideutsche  Poli¬ 
tik  machen  können,  ohne  sie  aus 
Rücksicht  auf  eine  deutsche  Be¬ 
völkerungsmehrheit  verbrämen 
zu  müssen.  Man  könnte  nun 
zwar  warten,  bis  die  Fruchtbar¬ 
keit  jener  Ausländer,  die  bereits 
in  Deutschland  versorgt  werden, 
für  ein  Umkippen  der  Mehr¬ 
heitsverhältnisse  sorgt,  doch 
scheint  Eile  geboten  zu  sein.  Der 
deutsche  Michel  muss  in  seinem 
Land  die  Mehrheit  verlieren,  be¬ 
vor  er  erwacht,  sonst  könnte  er 
sich  womöglich  noch  erfolgreich 
wehren.  (siehe  auch  Seite  4) 


Von  Friedrich-Wilhelm  Schlomann 


Präventivschlag  gegen 
Nordkorea.  Ein  Wort,  wel¬ 
ches  man  neuerdings  häu¬ 
figer  in  Washington  vernimmt, 
und  es  scheint  nicht  mehr  eine 
bloße  propagandistische  Dro¬ 
hung  zu  sein,  sondern  ein  von 
führenden  Militär-  und  Geheim¬ 
dienstkreisen  ernsthaft  verfolg¬ 
ter  Gedanke. 

Unbestritten  ist,  dass  selbst  al¬ 
le  Bemühungen  seitens  der 
UNO  keinerlei  Erfolge  gebracht 
haben  und  China  seine  für 
Pjöngjang  so  entscheidend 
wichtigen  Öl-Lieferungen  nicht 
völlig  einstellen  will.  Anderer¬ 
seits  können  Nordkoreas  Rake¬ 
ten  jetzt  wahrscheinlich  sogar 
New  York  erreichen,  und  mor¬ 
gen  dürfte  das  Land  wahr¬ 
scheinlich  über  Nuklear-Rake- 
ten  verfügen.  Mit  dieser  Mög¬ 


lichkeit,  so  glauben  die  USA, 
wolle  die  sogenannte  Demokra¬ 
tische  Volksrepublik  Korea  die 
Vereinigten  Staaten  erpressen, 
einen  Friedensvertrag  abzu¬ 
schließen  inklu¬ 
sive  eines  Ab¬ 
zugs  der  US- 
Streitkräfte  aus 
Südkorea.  Eine 
Wiedervereini¬ 
gung  der  Halb¬ 
insel  zu  einem 
kommunistischen  Staat  wäre 
zweifellos  nächstes  Ziel  Kim 
Jong-uns,  was  -  wie  schon  1950 
-  allerdings  zu  einem  blutigen 
Bruderkrieg  führen  würde. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  das  Na¬ 
tional  Reconnaissance  Office 
(NRO),  der  für  Satelliten-Beob- 
achtungen  zuständige  US-Nach- 
richtendienst,  nunmehr  erstmals 


seine  genauen  Informationen 
über  den  Abschuss  der  nordko¬ 
reanischen  Rakete  „Hwasongl5“ 
am  29.  November  veröffentlicht 
hat.  Danach  haben  die  USA  de¬ 
ren  Startvorbe¬ 
reitungen  min¬ 
destens  72  Stun¬ 
den  im  Voraus 
entdeckt  und 
zwei  Stunden 
vor  dem  Ab¬ 
schuss  ebenso 
dessen  letzte  Vorbereitungen 
festgestellt.  Dass  Nordkorea  in 
jeder  Weise  und  mit  sämtlichen 
technischen  Mitteln  Tag  und 
Nacht  beobachtet  wird,  ist  seit 
Längerem  ein  offenes  Geheim¬ 
nis.  Die  jetzt  publizierten  Er¬ 
kenntnisse  bedeuten  indes,  dass 
das  NRO  heutzutage  durchaus 
in  der  Lage  ist,  eine  solche  Rake¬ 


te  schon  vor  ihrem  Start  in 
Nordkorea  selber  zu  zerstören. 

Diese  Tatsachen  wurden  auf 
Umwegen  mit  voller  Absicht 
Pjöngjang  zugespielt.  Dass  Kim 
Jong-un  angesichts  dieser  Situa¬ 
tion  sein  Verhalten  überdenken 
wird,  kann  man  nur  erhoffen. 

Doch  auch  ein  Präventivschlag 
Washingtons  birgt  ein  hohes  Ri¬ 
siko:  Gelänge  es  gleichzeitig 
nicht,  die  rund  12  000  nordkore¬ 
anischen  Artilleriegeschütze  un¬ 
mittelbar  am  38.  Breitengrad  zu 
eliminieren,  könnten  diese 
innerhalb  von  nur  wenigen 
Stunden  die  südkoreanische 
Hauptstadt  Seoul  mit  ihren  heu¬ 
te  rund  20  Millionen  Einwoh¬ 
nern  zerstören  -  sie  liegt  ledig¬ 
lich  39  Kilometer  von  der  inner¬ 
koreanischen  Grenze  entfernt. 

Quo  vadis,  Korea? 


Ein  Präventivschlag 
der  USA  birgt 
ein  großes  Risiko 


Kann  von  den 
USA  noch  wäh¬ 
rend  der  Start¬ 
vorbereitungen 
zerstört  werden: 
Nordkoreanische 
Rakete,  die  ver¬ 
mutlich  New 
York  erreichen 
kann 
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an  glaubt  nicht  richtig  zu 
hören.  Das  Problem  des 
.  vielhunderttausendfa¬ 
chen  illegalen  Grenzübertritts 
und  Aufenthalts  in  Deutschlands 
wird  von  offizieller  Seite  damit  er¬ 
klärt,  dass  die  Immigranten  aus 
Asien  und  Afrika  zu  Hause  unzu¬ 
reichende  Verhältnisse  vorfänden, 
was  sie  dazu  bewegte,  nach  Euro¬ 
pa  und  dort,  auf  Angela  Merkels 
Einladung,  bevorzugt  nach 
Deutschland  aufzubrechen.  Das 
kommt  dem  Eingeständnis  gleich, 
dass  wir  es,  zumindest  überwiegend,  mit 
Wirtschaftsflüchtlingen  zu  tun  haben, 
denen  ein  Aufenthalt  in  Deutschland 
durchwegs  versagt  werden  muss. 

Schon  hier  ist  festzustellen,  dass  die 
Politiker  nicht  zu  wissen  scheinen,  was 
und  wovon  sie  re¬ 
den.  Richtig  ist,  dass 
es  in  den  Ländern 
der  Dritten  Welt  viel¬ 
fach  offene  Not  und 
Armut  gibt,  in  Euro¬ 
pa  hingegen  nur  ver¬ 
steckt  und  in  weit 
geringerem  Ausmaß.  Nähme  man  aber 
dieses  Gefälle  als  Rechtfertigung  für  un¬ 
gezügelte  Wanderungsbewegungen,  so 
fänden  diese  erst  ein  Ende,  wenn  es  hier 
in  Deutschland  so  aussähe  wie  in  der 
Dritten  Welt. 

Denn  so,  wie  das  Wasser  immer  nach 
unten  fließt,  weckt  der  Wohlstand  immer 
Begehrlichkeit.  Daraus  resultierende  Be¬ 
wegungen  gibt  es  nicht  nur  im  globalen 
Maßstab,  sondern  auch  innerhalb  ein¬ 
zelner  Länder  und  Regionen.  Die  Zu¬ 
wanderung  in  Ballungszentren  und  die 
teilweise  Entleerung  peripherer  Räume, 
die  wir  im  eigenen  Land  feststellen  müs¬ 
sen,  sind  ein  beredtes  Beispiel  hierfür. 

Daher  steht  fest:  Aus  der  Tatsache,  dass 
zwischen  verschiedenen  Ländern  und 
Erdteilen  ein  Wohlstandsgefälle  besteht, 
sind  keine  Rechte  abzuleiten.  Doch  jenes 
„Bekämpfen  der  Ursachen“  setzt  an  ein¬ 
em  anderen  Punkt  an.  Man  will  das  Ge¬ 


Gegenwind 


Wohlstands  exp  ort  statt 
Menschenimport? 


Von  Florian  Stumfall 


Die  Kolumne:  Zwei  Publizisten  reden  Klartext. 
Immer  abwechselnd,  immer  ohne  Scheuklappen 
und  immer  exklusiv  in  der  PAZ.  Dem  Zeitgeist 
„Gegenwind“  gibt  der  konservative  Streiter 
Florian  Stumfall.  „Frei  gedacht“  hat  Deutschlands 
berühmteste  Querdenkerin  Eva  Herman. 


fälle  mindern  und  keine  Menschen  im¬ 
portieren,  sondern  Wohlstand  expor¬ 
tieren. 

Wie  groß,  wie  edel  der  Gedanke!  Und 
wie  weltfern!  Die  Idee,  den  armen  Län¬ 
dern  weiterzuhelfen,  ist  schließlich  nicht 
neu.  Seit  Jahrzehnten 
zahlen  Deutschland 
und  selbstverständ¬ 
lich  in  unterschied¬ 
lichem  Umfang  auch 
andere  europäischen 

_  Länder  Unsummen 

an  Entwicklungshilfe. 
Hätte  diese  jemals  auch  nur  in  Teilen 
den  Erfolg  gebracht,  den  man  sich  im¬ 
mer  noch  davon  verspricht,  so  gäbe  es 
heute  keine  „Fluchtursachen“  und  dem¬ 
gemäß  bräuchte  man  diese  auch  nicht  zu 
„bekämpfen“.  Wieder  stellt  sich  die  Fra¬ 
ge,  ob  die  Politiker  wissen,  wovon  sie  re¬ 
den. 

So  reicht  das  Wohlstandsgefälle  nicht 
als  Erklärung  für  die  Immigrationsbewe¬ 
gung.  Dieses  gibt  es  nämlich  schon  län¬ 
ger,  aber  dafür,  dass  es  solche  Folgen  hat 
entwickeln  können  wie  seit  2015,  waren 
zwei  Voraussetzungen  notwendig.  Da  ist 
zum  einen  die  Einladung  der  Bundes¬ 
kanzlerin  Merkel  an  alle  Welt.  Einmal 
ausgesprochen,  wirkt  sie  weiter  da¬ 
durch,  dass  allen,  die  nach  Deutschland 
kommen,  ob  rechtens  oder  nicht,  das  Le¬ 
ben  in  einer  Ausstattung  garantiert  wird, 
von  der  die  meisten  in  ihren  Heimatlän¬ 
dern  nur  träumen  können. 


Eine  einfache  Überlegung  zeigt  die 
Wirksamkeit  solch  gastlichen  Verhaltens: 
Wer  meinetwegen  im  subsaharanischen 
Afrika  lebt,  sagen  wir,  auf  dem  Land,  mit 
dürftiger  Wasserversorgung,  vielleicht 
ohne  Strom  und  weiterer  Infrastruktur, 
bescheiden,  aber  auskömmlich,  und 
dann  erzählt  bekommt,  er  müsse  in 
Deutschland  lediglich  erscheinen,  um 
kostenlos  und  ohne  zu  arbeiten  an  die 
Güter  dieser  Welt  zu  gelangen,  die  ihm 
zu  Hause  unerreichbar  Vorkommen  müs¬ 
sen,  macht  sich  auf  und  sucht  Schlaraffia. 
Wenn  er  dann  in  Deutschland  auch  noch 
so  viel  Geld  erübrigen  kann,  dass  er  et¬ 
was  nach  Hause  schickt,  verfestigt  er  dort 
die  Mär  vom  Zauberland  und  lässt  wei  - 
tere  Wünsche  und  Entschlüsse  zur  Wan¬ 
derung  reifen  -  man  wollte  sagen:  im 
Schneeballsystem,  wenn  es  sich  nicht  um 
Afrika  handelte. 

Inzwischen  hat  die  Entsendung  von 
jungen,  männlichen  Sippenangehörigen 
aus  Schwarzafrika  nach  Europa  eine  so¬ 
ziologische  Bedeutung  erhalten.  Famili¬ 
enoberhäupter  rühmen  sich,  wenn  sie  ei¬ 
nen  oder  besser,  zwei,  drei  Söhne  in 
Deutschland  haben,  und  es  steigt  ihr  So¬ 
zialprestige  ganz  enorm.  Dass  diese  jun¬ 
gen  Männer  daheim  nichts  für  einen 
wünschenswerten  Aufbau  leisten,  wird 
vergessen,  dort  wie  hier.  Denn  das  Geld, 
das  sie  allenfalls  schicken  mögen,  ersetzt 
niemals  die  Eigenleistung  in  der  Heimat. 
Das  ist  ja  eine  der  grundlegenden  Erfah¬ 
rungen  des  Scheiterns  herkömmlicher 


sächlich  des  weidlich  bekannten 
George  Soros  finanziert  werden. 
Somit  kommt  man  in  den  Milliar¬ 
denbereich,  anders  nicht.  Die  Poli¬ 
tiker  aber  reden  immer  noch  vom 
„Bekämpfen  der  Fluchtursachen“, 
und  man  fragt  sich  abermals,  ob 
sie  wissen,  wovon  sie  reden. 

Allerdings  gibt  es  neben  den 
Wirtschaftsflüchtlingen  tatsächlich 
auch  solche,  in  deren  Heimatlän¬ 
dern  Krieg  herrscht,  dem  sie  ent¬ 
rinnen  möchten.  Hier  aber  wäre  es 
tatsächlich  gut,  einschlägige  Ursa¬ 
chen  zu  bekämpfen,  und  das  wäre  sogar 
möglich,  sobald  man  bedenkt,  wer  an 
den  meisten  dieser  Kriege  beteiligt,  und 
zwar  ursächlich  beteiligt  ist.  Wenn  die 
USA  und  in  ihrem  Gefolge  die  ganze  NA¬ 
TO  damit  aufhören  wollten,  von  Afrika 
bis  Mittelasien  ein  Land  ums  andere  mit 
Bomben  ins  Elend  zu  schicken,  dann  wä¬ 
re  tatsächlich  etwas  gegen  eine  unab¬ 
weisbare  Fluchtursache  getan.  Diese 
Maßnahme  kostete  nicht  einmal  Geld,  im 
Gegenteil:  Ungezählte  NATO-Milliarden- 
beträge  könnten  eingespart  werden,  die 
so  in  Rauch  und  Feuer  aufgehen. 

Doch  das  Beispiel  zeigt,  wie  eng  in  der 
Politik  Tatsachen  und  Illusionen  benach¬ 
bart  sein  können.  Die  NATO,  wesentlich 
ihre  Führung,  die  po- 
den  Hunderten  von  Der  Autor:  florian  Stumfall  ist  ein  chnstsoziales  htische  wie  die  mili- 
Millionen,  wenn  Urgestein.  Unter  anderem  war  der  1943  geborene  tärische,  bleibt,  wie 
nicht  gar  Milliarden  promovierte  Politikwissenschaftler  ein  Vierteljahr-  sie  ist.  Das  heißt,  vor- 
von  Geldbeträgen,  hundert  lang  Redakteur  beim  „Bayernkurier“.  In  rangig  ist  der  Gedan- 
welche  die  kriminel-  mehreren  Büchern  hat  er  das  Zeitgeschehen  aus  ke  der  weltweiten 

konservativer  Weitsicht  aufs  Korn  genommen.  ^  .  n  T  tp  a 

_ _ _  Dominanz  der  USA. 

Und  Länder,  die  sich 


Entwicklungspolitik,  dass  geschenktes 
Geld,  das  ausschließlich  in  den  Konsum 
fließt,  zulasten  einer  bestandserhalten¬ 
den  Eigenleistung  geht. 

Neben  der  Einladung  gibt  es  ein  zwei¬ 
tes  Moment,  das  aus  dem  Nord-Süd-Ge- 
fälle  eine  Wanderungsbewegung  macht. 
Das  ist  die  Frage  nach  der  Finanzierung 
der  Reise  ins  gelobte  Land.  Angeblich 
kommen  ja  die  Ärmsten  der  Armen  zu 
uns,  aber  wer  das  glaubt,  ist  blind.  Wer  in 
Afrika  arm  ist,  kann  gar  nicht  daran  den¬ 
ken,  eine  Reise  anzutreten.  Dazu  ist  es 
notwendig,  dass  ein  Clan,  der  über  Geld 
verfügt,  einen  Sendling  finanziell  aus¬ 
stattet. 

In  diesem  Zusammenhang  hört  man 
immer  wieder 


von 


len  Schlepperbanden 
von  den  Immigranten 
einnehmen.  Eines  aber  ist  klar:  Von  den 
Armen  presst  man  keine  Milliarden,  da¬ 
hinter  muss  etwas  anderes  stecken. 

Tatsächlich  gibt  es  alte  Projektionen,  so 
von  Richard  Nikolaus  Coudenhove-Ka- 
lergi  oder  heute  von  Thomas  Barnett, 
wonach  es  wünschenswert  wäre,  die  eu¬ 
ropäische  mit  der  afrikanischen  Bevölke¬ 
rung  zu  vermischen.  Es  sind  unter  ande¬ 
ren  Bemühungen  dieser  Art,  die  von  den 
Nichtregierungsorganisationen  haupt- 


diesem  Gedanken  nicht  eben  verpflichtet 
haben,  werden  dafür  bestraft.  Unselbst¬ 
ständig  und  schwach  sind  sie  wenig  hin¬ 
derlich  bei  der  Verwirklichung  des  Wel¬ 
tenplans,  und  so  bleiben  die  Ent¬ 
wicklungshilfe  und  alle  dahingehenden 
Bemühungen  eine  schaustellerische  Ver¬ 
anstaltung  ohne  ernstgemeinte  Absicht. 
Unsere  Politiker  aber  sprechen  von  der 
Bekämpfung  der  Fluchtursachen  und 
fühlen  sich  gut  dabei. 
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Trottelige  Dreierbande 

Die  Olsenbande  wird  50  -  Kopenhagen  würdigt  das  Räubertrio  mit  einer  Ausstellung  in  Originalstudios 


Ulkiges  Dreigestirn:  Die  Olsenbanden-Mitglieder  (von  links)  Kjeld  Jensen  (Poul  Bundgaard),  Egon 
Olsen  (Ove  Sprogoe)  und  Benny  Frandsen  (Morten  Grundwald) 


Bild:  Schwarzkopf  Verlag/Rolf  Konow 


Der  dänischen  Olsenbande, 
einem  ebenso  einfallsreichen  wie 
erfolglosen  Einbrechertrio,  flogen 
vor  allem  in  der  DDR  die 
Zuschauerherzen  zu.  Vor  50  Jah¬ 
ren  erschien  der  erste  von  14  Fil¬ 
men  mit  Egon,  Benny  und  Kjeld. 

Louis  de  Funes,  Terence  Hill 
und  Bud  Spencer,  die  Olsenbande 
-  diese  Spaßmacher  brachten  seit 
den  60er  Jahren  Millionen  von 
Menschen  in  vielen  Ländern  zum 
Lachen.  Anders  als  in  der  DDR 
stand  in  der  Bundesrepublik  die 
dänische  Olsenbande  dagegen  im 
Schatten  anderer  Kultserien,  da 
die  Filme  wegen  absehbarer 
Handlung  und  fehlender  Action 
bei  vielen  Zuschauern  als  betu¬ 
lich  galten.  Daneben  spielte  auch 
die  Machart  eine  Rolle.  Ein  klei¬ 
ner  Dicker,  ein  Lulatsch  in  Hoch¬ 
wasserhosen  und  gelben  Socken, 
ein  adrett  in  einen  Anzug  geklei¬ 
deter  Gentleman  mit  Zigarren¬ 
stummel  im  Mundwinkel:  Das 
war  nicht  gerade  der  neueste 
Kinoschrei. 

Im  ZDF  lief  die  Olsenbande 
unter  dem  Titel  „Die  Panzerknak- 
kerbande“  mit  wenig  Erfolg,  nicht 
ohne  Grund:  Die  Texte  wurden 
mit  weniger  Witz  übersetzt  und 
die  Filme  für  die  Ausstrahlung  auf 
Standardsendezeiten  zusammen¬ 
geschnitten.  Zudem  trafen  die 
westdeutschen  Synchronisations¬ 
stimmen  den  schrägen  Ton  ihrer 
Protagonisten  weniger  gut  als  ihre 
prominenten  mitteldeutschen 
Kollegen  Karl-Heinz  Oppel  oder 
Helga  Hahnemann. 

Nicht  ohne  Humor  sind  auch 
die  Hintergründe  für  die  originel¬ 
len  mitteldeutschen  Sprachschöp- 
fungen.  Im  dänischen  Original 
kommentiert  Benny  die  Pläne  von 
Egon  mit  „Skide  godt“,  zu 


Deutsch  „Scheißgut“.  Das  galt  in 
der  DDR  als  zu  unflätig.  Dialog¬ 
buchautor  Wolfgang  Woizick 
stammte  aus  Brandenburg,  wo 
sich  das  Wort  „mächtig“  gewisser 
Beliebtheit  erfreute  -  er  ist  der 
Erfinder  des  bis  heute  bei  allen 
Olsenbanden-Fans  bekannten 
Ausdrucks  „mächtig  gewaltig“, 
der  auch  als  Synonym  für  ambi¬ 
tionierte  Projekte  gilt,  die  zum 
Scheitern  verurteilt  sind. 

Mit  dem  Tod  von  Kjeld-Darstel¬ 
ler  Poul  Bundgaard  1998  fand  die 
Serie  nur  ein  vorübergehendes 
Ende.  In  den  letzten  Jahren  wur¬ 
den  die  Animationsfilme  „Die 
Olsenbande  in  feiner  Gesell¬ 
schaft“  und  „Die  Olsenbande  auf 
hoher  See“  für  ein  jüngeres  Publi¬ 
kum  gedreht.  Inzwischen  ist  die 
Olsenbande  auch  ins  Theater  ge¬ 
kommen.  Ausverkaufte  Vorstel¬ 
lungen  zum  Beispiel  in  Rostock, 


Cottbus  oder  im  Mittelsächsi¬ 
schen  Theater  Döbeln  zeugen  von 
der  nach  wie  vor  großen  Popula¬ 
rität  von  Dänemarks  berühmte¬ 
ster  Verbrecherbande  in  Mittel¬ 
deutschland. 

Jetzt  holt  uns  die  Nostalgiewelle 
wieder  ein:  Anlässlich  des  halben 
Jahrhunderts  Krimispaß  eröffnen 
die  Filmstudios  von  Nordisk  Film 


im  Kopenhagener  Stadtteil  Valby 
am  6.  Januar  eine  neue  Sonder¬ 
ausstellung  im  historischen  Stu¬ 
dio  4,  in  dem  die  meisten  Innen¬ 
szenen  der  14  Kassenschlager  um 
Hauptfigur  und  Bandenchef  Egon 
Olsen  -  gespielt  von  Ove  Sprogoe 
-  und  seine  Freunde  Benny 
Frandsen  (Morten  Grundwald) 
und  Kjeld  Jensen  (Poul  Bund¬ 


gaard)  zwischen  1968  und  1998 
gedreht  wurden. 

Die  exklusive  Ausstellung  ist 
mit  400  Quadratmetern  vier  Mal 
größer  als  ihre  Vorgängerin  und 
präsentiert  bekannte,  unvergesse¬ 
ne  Szenen  und  Kulissen  aus  den 
bis  heute  beliebten  Filmen  -  dar¬ 
unter  ein  Bunker  aus  Jütland  (aus 
„Die  Olsenbande  fährt  nach  Jüt¬ 
land“,  1971),  das  gemütliche 
Wohnzimmer  von  Yvonne  Jensen 
oder  das  protzige  Büro  von  Direk¬ 
tor  Hallandsen.  Dazu  zeigt  die 
Ausstellung  mehr  als  90  originale 
Requisiten,  einige  der  alten  Gang¬ 
sterwagen  der  dänischen  Un¬ 
glückshelden  sowie  Kostüme  aus 
allen  Filmen,  von  denen  viele  bis¬ 
her  noch  nie  öffentlich  zu  sehen 
waren.  Ebenfalls  ein  bisher  unge¬ 
hobener  Schatz  aus  den  Archiven 
von  Nordisk  Film  sind  erstmals 
gezeigte  „Making-of“-Fotos  von 
Dreharbeiten  und  Originalschau¬ 
plätzen. 

Die  neue  Sonderausstellung 
von  Nordisk  ist  vom  6.  Januar  an 
das  ganze  Jubiläumsjahr  über 
immer  sonnabends  und  sonntags 
von  10  bis  17  Uhr  geöffnet.  Alle 
Informationen  sind  auch  in  deut¬ 
scher  Sprache  erhältlich.  Auf 
Wunsch  stehen  während  der  Öff¬ 
nungszeiten  deutschsprachige 
Besucherführer  für  Fragen  und 
Antworten  zur  Verfügung. 

Ein  besonderes  Geburtstagsge¬ 
schenk  macht  Nordisk  Film,  die 
älteste  noch  arbeitende  Filmpro¬ 
duktionsgesellschaft  der  Welt, 
allen  Olsenbanden-Fans  immer 
am  ersten  Sonntag  jedes  Monats, 
wenn  in  all  ihren  Kinos  jeweils 
einer  der  legendären  Olsenban- 
den-Filme  gezeigt  wird  -  aller¬ 
dings  „nur“  im  dänischen  Origi¬ 
nal  und  voraussichtlich  ohne 
Untertitel.  Andreas  Guballa 


MELDUNGEN 

Zurück  nach 
Alaska 

Berlin  -  Die  Stiftung  Preußischer 
Kulturbesitz  (SPK)  wird  neun 
Objekte  aus  der  Sammlung  des 
Ethnologischen  Museums  der 
Staatlichen  Museen  zu  Berlin  an 
die  Chugach  Alaska  Corporation 
zurückgeben.  Bei  den  Objekten 
handelt  es  sich  um  Grabbeigaben 
von  Ureinwohnern  aus  dem  Süd¬ 
westen  Alaskas.  Sie  waren  unter 
jenen  Objekten,  die  Johan  Adrian 
Jacobsen,  der  zwischen  1882  und 
1884  die  amerikanische  Nord¬ 
westküste  und  Alaska  im  Auftrag 
des  damaligen  Königlichen  Mu¬ 
seums  für  Völkerkunde  bereiste, 
nach  Berlin  brachte.  Die  SPK  geht 
in  diesem  Fall  davon  aus,  dass  es 
sich  nicht  um  eine  genehmigte 
archäologische  Grabung,  sondern 
um  Grabplünderungen  gehandelt 
habe.  tws 

Junger  Klang 
im  neuen  Jahr 

München  -  Die  Wintertournee 
der  Jungen  Deutschen  Philharmo¬ 
nie  unter  dem  Dirigenten  Ingo 
Metzmacher  führt  im  Januar  quer 
durch  die  Republik.  Unter  dem 
Motto  „Sax  and  Crime“  stehen 
Werke  von  US-Komponisten  auf 
dem  Programm,  so  unter  anderem 
Gershwins  „Rhapsody  in  Blue“, 
Tänze  aus  Bernsteins  „West  Side 
Story“  sowie  Filmmusiken.  Die 
Tournee  führt  das  Orchester  nach 
Köln  (7.1.),  Hamburg  (8.  und  9.1. J, 
Bamberg  (10.1. J,  Wien  (12.1.),  Lud¬ 
wigsburg  (13.1.)  und  Frankfurt 
(14.1.).  Karten  -  mit  Ausnahme 
der  bereits  ausverkauften  Konzer¬ 
te  in  der  Hamburger  Elbphilhar¬ 
monie  -  über:  www.jdph.de  tws 


Der  Eintritt  zur  „01senbanden“-Ausstellung  kostet  100  Dänische 
Kronen  (etwa  13,50  Euro),  Kinder  unter  zehn  Jahren  frei.  Führungen 
auf  Deutsch  nur  gegen  Vorausbuchung  und  für  Gruppen  unter  der 
E-Mail  rundvisning@nordiskfilm.com  oder  Telefon  0045-29745500. 
Infos  im  Internet  unter:  www.nordiskfilm.com  sowie  www.nordisk- 
fihn.com/int/Tour-at-Nordisk-Fihn/The-Olsen-Gang-Tour. 

Zum  Jubiläum  ist  im  Schwarzkopf-Verlag  unter  dem  Titel  „Meine 
Tage  in  gelben  Socken“  ein  Buch  erschienen,  in  dem  sich  Benny- 
Darsteller  Morten  Grundwald  an  diese  großartige  Zeit  erinnert  und 
die  Filme  ausführlich  Revue  passieren  lässt  (232  Seiten,  39  Euro). 
Der  Schriftsteller  Uwe  Teilkamp  („Der  Turm“)  schrieb  das  Vorwort. 


Im  Schweinsgalopp 

Dorf  in  Aufruhr  -  ZDF-Serie  »Tannbach«  geht  in  die  nächste  Runde 


Licht  und  Schatten 

Von  Marx  bis  Helmut  Schmidt  -  Diese  Jubiläen  stehen  2018  an 


Ein  Ort  irgendwo  an  der 
Grenze  von  Thüringen  und 
Bayern,  geteilt  durch  den 
Eisernen  Vorhang:  hier  Kapita¬ 
lismus,  dort  Sozialismus  -  das  ist 
Tannbach.  Das  Schicksal  eines 
Dorfes  ist  für  das  Fernsehen  ein 
Glücksfall:  Wie  unter  dem  Brenn¬ 
glas  wird  gezeigt,  wie  Ideologien 
die  Köpfe  besetzen,  wie  der  mora¬ 
lische  Kompass  unter  dem  Druck 
der  Systeme  ins  Trudeln  gerät  und 
wie  selbst  die  reinste  Liebe  von 
Misstrauen  zersetzt  wird.  Der  im 
letzten  Jahr  ausgestrahlte  Dreitei¬ 
ler,  der  in  den  40er  und  50er  Jah¬ 
ren  spielte,  wird  nun  mit  einer 
neuen  Staffel  in  die  60er  Jahre 
fortgeschrieben  („Tannbach“, 
Neue  Zeiten.  Alte  Wunden.  8. ,10., 
11.  Januar,  20.15  Uhr,  ZDF). 

Großartig  die  Darsteller:  Heiner 
Lauterbach  spielt  auf  der  West- 
Seite  den  kalten  Krieger  Georg 
von  Striesow,  dem  eine  Annähe¬ 
rung  an  den  ideologischen  Feind 
so  unmöglich  ist  wie  eine  gleich¬ 
berechtigte  Beziehung  zu  seiner 
Frau.  Stolz  und  spröde  gibt  Anna 
Loos  diese  Rosemarie,  geborene 
Czerni,  die  mit  frischen  Ideen  den 
westlichen  Versandhandel  auf¬ 
mischt  und  am  Biedersinn  der 
50er  und  60er  Jahre  scheitert.  Erst 
wird  ihr  die  Einstellung  verwei¬ 
gert,  weil  sie  nicht  verheiratet  ist, 
später  dann  der  Aufstieg  blok- 
kiert,  weil  sie  sich  von  ihrem 
Mann,  dem  Grafen  Striesow, 
scheiden  lassen  will. 

Gegen  den  Strich  besetzt  ist 
Martina  Gedeck  als  Textilarbeite¬ 
rin  in  einem  volkseigenen  Be¬ 
trieb.  Als  Hilde  Vöckler  wird 
Gedeck  der  Sabotage  verdächtigt 
und  erfährt  in  einem  sozialisti¬ 
schen  Gefängnis,  wie  im  Arbeiter¬ 


und  Bauernstaat  mit  Abweichlern 
umgegangen  wird.  „Du  hast  dei¬ 
nen  Beruf  wohl  bei  der  Gestapo 
gelernt“,  provoziert  Vöckler  ihre 
Aufseherin  und  wird  prompt  zu¬ 
sammengeschlagen. 

Jegliches  Schema  von  Gut  und 
Böse  ist  hier  voller  Risse:  Der 
Pfarrer,  der  seine  sozialistische 
Gemeinde  zusammenhält,  hat  im 
Dritten  Reich  eine  jüdische  Fami¬ 
lie  verraten.  Die  aufrechte  Mode¬ 
designerin  verschweigt  ihrem 
Mann,  dass  ihr  Bruder  im  Gefäng¬ 


nis  sitzt.  Und  der  verbiesterte 
Vater,  der  seine  uneheliche  Toch¬ 
ter  in  eine  der  berüchtigten  Erzie¬ 
hungsanstalten  der  DDR  schickt, 
tut  am  Ende  Buße:  „Ich  habe  mich 
versündigt  an  dir.“ 

Nur  Jahrzehnte  ist  es  erst  her, 
dass  Deutsche  durch  Mauern  und 
Stacheldraht  getrennt  wurden, 
und  doch  wirkt  Tannbach  wie  ei¬ 
ne  ferne  Welt.  So  bizarr  der  klein¬ 
bürgerliche  Spitzelstaat  im  Osten, 
so  bieder  und  patriarchal  das 


Weltbild  in  Westen.  Immer  wieder 
wird  gezeigt:  Wer  sich  nicht  an¬ 
passt,  geht  unter,  so  wie  der  Bauer 
in  Tannbach  Ost,  der  seinen  Hof 
nicht  in  eine  LPG  einbringen  will. 
Freigelassene  Schweine,  die  im 
Schweinsgalopp  durch  die  Dorf¬ 
straße  rennen,  kündigen  seine 
Verzweiflungstat  an. 

Am  meisten  berührt,  wenn  die 
sogenannten  einfachen  Leute 
ihrem  Herzen  Luft  machen:  „Ihr 
könnt  mir  mit  eurem  Sozialismus 
den  Buckel  runterrutschen“  sagt 


Kathi  Schober  (Johanna  Bitten¬ 
binder)  beim  Verhör.  Angesichts 
des  linientreuen  Sachbearbeiters 
in  Rhombenstrick,  der  ihr  gegen¬ 
übersitzt,  ist  das  eine  Heldentat. 

„Tannbach“  ist  eine  lebendige 
Geschichtsstunde,  in  der  die  Pro¬ 
tagonisten  die  Tragik  einer  zerris¬ 
senen  Zeit  darstellen.  Das  Ende 
bleibt  offen,  Fortsetzung  er¬ 
wünscht!  Die  erste  Staffel  von 
„Tannbach“  wird  am  5.  Januar  auf 
3sat  wiederholt.  Anne  Martin 


Das  Luther  jahr  ist  kaum  vor¬ 
bei,  da  folgt  mit  2018  ein 
Jahr,  in  dem  ein  Weltver¬ 
besserer  ganz  anderer  Art  gefeiert 
wird.  Die  Weltanschauung  von 
Karl  Marx,  der  vor  200  Jahren  in 
Trier  geboren  wurde,  war  für  viele 
Anhänger  ja  so  etwas  wie  ein  Reli¬ 
gionsersatz.  Dabei  hatte  der  Mar¬ 
xismus  mit  weltweit  Millionen  von 
Opfern  insoweit  weitreichendere 
Folgen  als  Luthers  Reformation. 
Marx  konnte  zwar  nichts  dafür, 
dass  Diktatoren  wie  Rumäniens 
Staatschef  Nicolae  Ceaucescu,  der 
am  26.  Januar  vor  100  Jahren 
geboren  wurde,  dessen  Denken 
politisch  zweckentfremdet  haben. 
Doch  ist  zu  hoffen,  dass  die  große 
Landesausstellung  über  Marx  in 
Trier,  die  an  dessen  Geburtstag  am 
5.  Mai  beginnt,  auch  die  Schatten¬ 
seiten  des  Marxismus  herausstellt. 

Im  Schatten  des  Gedenkens  an 
Marx  stehen  2018  aber  auch  viele 
Lichtgestalten,  deren  Jubiläen  man 
nicht  vergessen  sollte.  Das  Jahr 
beginnt  mit  dem  100.  Todestag  des 
Backpulver-Königs  August  Oetker 
(10.1.)  und  dem  150.  Todestag  des 
südböhmischen  Erzählers  Adal¬ 
bert  Stifter  (28.1.).  Im  Februar  vor 
100  Jahren  starb  der  Wiener  Se- 
cession-Maler  Gustav  Klimt  (6.2.). 
Ebenfalls  in  Wien  gestorben,  aber 
vor  250  Jahren  in  Florenz  geboren, 
ist  mit  Franz  D./I.  der  letzte  Kaiser 
des  Heiligen  Römischen  Reiches 
Deutscher  Nation  (12.2.).  Vor  75 
Jahren  endete  das  Leben  der 
Geschwister  Hans  (100.  Geburts¬ 
tag  am  22.9.)  und  Sophie  Scholl, 
die  als  Mitglieder  der  Wider¬ 
standsgruppe  „Weiße  Rose“  hinge¬ 
richtet  wurden  (22.2.). 

Im  März  gedenkt  man  des  450. 
Todestags  des  1568  auf  der  Burg 


Tapiau  gestorbenen  Hochmeisters 
Albrecht  von  Preußen  (20.3.),  des 
100.  Todestags  des  französischen 
Komponisten  Claude  Debussy 
(25.3.)  und  des  200.  Geburtstags 
von  Friedrich  Wilhelm  Raiffeisen, 
dem  Gründer  der  gleichnamigen 
Genossenschaftsgruppe  (30.3.). 

Im  April  vor  50  Jahren  wurde 
der  US-Bürgerrechtler  Martin  Lu¬ 
ther  King  erschossen  (4.4.).  Einen 
gewaltsamen  Tod  erlitt  auch  der 
als  „Roter  Baron“  bekannte  Bres¬ 
lauer  Jagdflieger  Manfred  von 
Richthofen,  der  im  Krieg  vor  100 
Jahren  fiel  (21.4.).  Zwei  große  Un¬ 
ternehmer  starben  vor  100  Jahren: 
der  Nobelpreisträger  und  Telefun- 
ken-Mitgründer  Ferdinand  Braun 
(20.4.)  sowie  der  aus  Gleiwitz 
stammende  Oscar  Troplowitz,  der 
die  Nivea-Creme  zum  Verkaufs¬ 
schlager  machte  (27.4.).  Zar  Ale¬ 
xander  II.  wurde  vor  200  Jahren 
geboren  (29.4.). 

Der  Mai  hat  den  475.  Todestag 
des  in  Thorn  geborenen  Astrono¬ 
men  Nicolaus  Copernicus  (24.5.) 
und  den  75.  Todestag  der  Ostpreu¬ 
ßin  und  Gründerin  der  Landfrau¬ 
enbewegung,  Elisabet  Boehm 
(30.5.),  zu  bieten.  Außerdem  wird 
der  200.  Geburtstag  des  großen 
Schweizer  Kunsthistorikers  Jacob 
Burckhardt  gefeiert  (25.5.).  Am  26. 
Juni  starb  vor  175  Jahren  der  aus 
Gerdauen  stammende  Staatsmann 
Theodor  Gottlieb  Hippel  d.J.,  der 
für  König  Friedrich  Wilhelm  III. 
den  folgenschweren  Kriegsaufruf 
„An  mein  Volk“  verfasste.  Und  am 
26  Juni  jährt  sich  der  Todestag  des 
österreichischen  Erzählers  Peter 
Rosegger  zum  100.  Mal. 

Der  Juli  steht  im  Zeichen  der 
Ermordung  der  Zarenfamilie  vor 
100  Jahren  (17.7).  Während  in  Süd¬ 


afrika  mit  viel  Tam-tam  der  100. 
Geburtstag  von  Nelson  Mandela 
begangen  wird  (18.7),  feiern  die 
Engländer  groß  den  200.  Geburts¬ 
tag  der  Autorin  Emily  Bronte,  die 
mit  ihrem  Roman  „Sturmhöhe“  zu 
Weltruhm  kam  (30.7).  Otto  Hahn, 
der  „Vater  der  Kernchemie“,  starb 
vor  50  Jahren  (28.7).  Im  August 
vor  100  Jahren  wurde  der  US-Diri- 
gent  Leonard  Bernstein  geboren 
(25.8.),  im  September  vor  1250 
Jahren  kam  der  Frankenkönig  und 
Vater  Karls  des  Großen,  Pippin  der 
Jüngere,  zur  Welt  (24.9.).  Und  im 
Oktober  jährt  sich  der  225.  To¬ 
destag  von  Königin  Marie  Antoi¬ 
nette  (16.10.),  der  200.  Todestag 
des  Verlegers  Joachim  Heinrich 
Campe  (22.10.)  und  der  400. 
Todestag  des  britischen  Seefahrers 
und  Politikers  Walter  Raleigh 
(29.10.).  August  Horch,  der  Grün¬ 
der  der  Audi-Werke,  wurde  vor 
150  Jahren  geboren  (12.10.). 

Der  russische  Schriftsteller  Iwan 
Turgenjew  kam  im  November  vor 
200  Jahren  zur  Welt  (9.11.).  Vor  250 
Jahren  wurden  geboren:  der  Kö¬ 
nigberger  Dramatiker  Zacharias 
Werner  (18.11.)  und  der  Breslauer 
Theologe  und  Philosoph  Friedrich 
Schleiermacher  (21.11.).  Vor  100 
Jahren  starb  der  Hamburger  Ree¬ 
der  Albert  Ballin,  der  im  Kaiser¬ 
reich  mit  Kreuzfahrtlinien  die 
Hapag  auf  Kurs  brachte  (9.11.).  Im 
Dezember  vor  100  Jahren  wurden 
der  „Archipel  Gulag“-Autor  Ale¬ 
xander  Solschenizyn  (11.12.)  und 
Altkanzler  Helmut  Schmidt 
(23.12.)  geboren.  Der  erste  und  bis¬ 
lang  einzige  deutsche  Schachwelt¬ 
meister  war  übrigens  der  vor  150 
Jahren  an  Heiligabend  im  ostbran- 
denburgischen  Berlinchen  gebore¬ 
ne  Emanuel  Lasker.  H.  Tews 


Zweifelt  an  ihrer  sozialistischen  Mission:  Wohin  geht  die  Fahrt 
für  Anna  Erler  (Henriette  Conf urius)?  Biid:  zDF/juiie  vrabeiova 
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Perlon  -  eine  glänzende  Erfindung 

Ein  Stoff  für  das  Militär  eroberte  die  Damenbeine  im  Sturm 


Vor  80  Jahren  erfand  der  Chemi¬ 
ker  Paul  Schlack  eine  Faser,  die 
aus  der  Retorte  kam:  Perlon.  Auch 
wenn  es  inzwischen  viele  andere 
Synthetikfasern  gibt,  hat  Perlon 
seine  wirtschaftliche  Bedeutung 
behalten. 

Die  Beine  von  Sigrid  Schlack, 
einer  schwäbischen  Hausfrau, 
glänzten  so  verführerisch,  dass  sie 
alle  Blicke  auf  sich  zogen.  Frau 
Schlack  war  die  Erste  in  Deutsch¬ 
land,  die  Strümpfe  aus  Perlon 
trug,  eine  Erfindung  ihres  Man¬ 
nes.  Die  neue  Chemiefaser  revolu¬ 
tionierte  die  Herstellung  von  Tex¬ 
tilien,  am  auffälligsten  bei  Da¬ 
menstrümpfen.  Sie  glichen  op¬ 
tisch  wie  auch  haptisch  einer  sei¬ 
denweichen  Haut.  Und  sie  übten 
eine  starke  erotische  Anziehungs¬ 
kraft  aus.  Männer  konnten  ihre 
Augen  nicht  davonlassen,  alle 
Frauen  wollten  sie  haben,  Film¬ 
sternchen  posierten  mit  den  neu¬ 
en  Perlonstrümpfen  in  Illustrier¬ 
ten  und  auf  Plakaten. 

An  Damenbeine  hatte  Paul 
Schlack,  leitender  Chemiker  bei 
der  I.G.  Farben,  nicht  gedacht,  als 
er  mit  Kohlenstoffverbindungen 
experimentierte.  Er  wollte  eine 
Kunstfaser  entwickeln,  die  sich 
wie  natürliche  Fasern  verspinnen 
ließ  und  Deutschland  unabhängig 
von  Importen  von  Baumwolle, 
Wolle  und  Seide  machte.  Das  Ma¬ 
terial  aus  der  Retorte  sollte  reiß¬ 
fest  und  billig  zu  produzieren 
sein,  ein  Stoff,  der  sich  zur  Her¬ 
stellung  von  Textilien  für  die  Be¬ 
völkerung  und  zur  Heeresausrü¬ 
stung  eignete.  Die  zwei  bis  drei 
Zentimeter  dicken  Stäbe,  die 
Schlack  am  29.  Januar  1938  aus 
einem  sogenannten  Bombenofen 
in  Berlin-Lichtenberg  zog,  sahen 
noch  nicht  wie  Fasern  aus.  Aber 
sie  erfüllten  zwei  wichtige  Anfor¬ 
derungen.  Sie  waren  hoch  ela¬ 
stisch  und  außerordentlich  stabil. 
Schlack  hatte  das  Caprolactam  er¬ 
funden,  eine  Substanz  aus  Benzol 
und  Phenol,  die  molekular  ring¬ 
förmig  aufgebaut  ist  und  durch 
Aufbrechen  der  Moleküle  ent¬ 
steht.  Sie  erhielt  die  chemische 
Bezeichnung  „Polyamid  6“,  als 


Markenzeichen  „Perulan“,  später 
„Perlon“.  Schlack  bekannte,  dass 
er  selbst  von  dem  Ergebnis  über¬ 
rascht  war.  „Eigentlich  erwarteten 
wir  nur  ein  halbes  Resultat,  eine 
Ermutigung.  Doch  das  Unwahr¬ 


scheinliche  wurde  Ereignis,  die¬ 
ser  erste  Versuch  war  ein  voller 
Erfolg.“  Aus  Furcht  vor  der  Kon¬ 
kurrenz  hielt  die  I.G.  Farben  die 
Erfindung  monatelang  geheim. 
Das  Reichspatent  wurde  im  Som¬ 


mer  1938  unter  der  Nummer 
748  253  eingetragen. 

Der  in  Stuttgart  geborene  Beam¬ 
tensohn  Paul  Schlack  studierte  an 
der  Technischen  Hochschule  sei¬ 
ner  Heimatstadt  und  war  ab  1926 


Leiter  der  Forschungsabteilung  bei 
der  Aceta-Kunstseidenfabrik,  die 
zur  I.G.  Farben  gehörte.  Mit  sei¬ 
nem  Auftrag,  herauszufinden,  wie 
sich  Zellulosefasern  leicht  färben 
ließen,  fühlte  er  sich  unterfordert. 
Auf  eigene  Faust  befasste  er  sich 
mit  der  synthetischen  Faserfor¬ 
schung.  Während  der  Weltwirt¬ 
schaftskrise  wurden  der  For¬ 
schungsabteilung  die  Mittel  ge¬ 
kürzt.  Vermutlich  nur  deshalb 
kam  Schlack  ein  amerikanischer 
Kollege  zuvor.  Wallace  Humer  Ca- 
rothers,  Chemiker  bei  DuPont  in 
Delaware,  erfand  1935  das  Poly¬ 
amid  6.6.  Die  Faser  kam  unter 
dem  Namen  „Nylon“  auf  den 
Markt.  Im  Unterschied  zu  Perlon 
sind  die  Moleküle  hier  kettenför¬ 
mig  aufgebaut. 

Anfangs  wurden  die  Borsten 
von  Zahnbürsten  daraus  herge¬ 
stellt,  was  niemand  besonders  auf¬ 
regend  fand.  Das  nächste  Produkt 
aus  Nylon  wurde  bei  der  New  Yor¬ 
ker  Weltausstellung  1939  ein  sen¬ 
sationeller  Erfolg:  Damenstrümp¬ 
fe.  Der  15.  Mai  1940,  der  erste  Tag, 
an  dem  Nylonstrümpfe  in  ausge¬ 
wählten  amerikanischen  Metro¬ 
polen  angeboten  winden,  ging  als 
„N-Day“  in  die  amerikanische 
Wirtschaftsgeschichte  ein.  Die 
fünf  Millionen  Paar  waren  nach 
kurzer  Zeit  ausverkauft.  Die  Frau¬ 
en  rissen  sich  darum,  der  Preis 
schnellte  hoch,  angeblich  bis  auf 
400  US-Dollar  pro  Paar. 

Die  I.G.  Farben  setzten  alles  dar¬ 
an,  mit  den  Amerikanern  gleich¬ 
zuziehen.  Schlack  stellte  große 
Mengen  Caprolactam  her.  Nach 
seinen  Entwürfen  wurden  Ver- 
suchsspinnmaschinen  gebaut.  Die 
Verarbeitung  von  Perlon  erwies 
sich  im  Vergleich  mit  Nylon  als 
kostengünstiger.  Deutschlands 
Frauen  mussten  aber  noch  lange 
auf  Perlonstrümpfe  warten.  Das 
neue  Supermaterial,  fester  als 
Gussstahl,  wurde  zur  Herstellung 
von  Fallschirmen,  Seilen,  Zelt¬ 
schnüren  und  Flugzeugreifen  so¬ 
wie  für  die  Reinigung  von  Hand¬ 
feuerwaffen  gebraucht.  1943  lief 
im  Werk  Landsberg  an  der  Warthe 
probeweise  die  Herstellung  von 
kleinen  Mengen  Perlonstrümpfen 


an.  Die  ganze  Familie  Schlack  fun¬ 
gierte  als  Testträger  für  Textilien 
aus  Perlon.  Der  Wissenschaftler 
ließ  sich  einen  dunkelblauen  An¬ 
zug  daraus  schneidern,  der  aller¬ 
dings  wie  alle  Stoffe  aus  Polyamid 
stark  glänzte.  Sohn  Niels  zog  als 
erster  Soldat  mit  Perlonsocken  an 
den  Füßen  in  den  Krieg. 

Paul  Schlack  war  ebenso  be¬ 
scheiden  wie  unerschütterlich. 
Während  in  Berlin  die  Bomben 
fielen,  arbeiteten  er  und  seine 
Mannschaft  weiter,  bis  die  Wasser- 
und  Elektrizitätsversorgung  zu¬ 
sammenbrach.  Vor  dem  Ein¬ 
marsch  der  Russen  gelang  es  ihm, 
eine  Versuchsanlage,  Spinnappa¬ 
raturen  und  wissenschaftliche 
Unterlagen  nach  Bobingen  bei 
Augsburg  in  den  amerikanischen 
Sektor  zu  schaffen.  In  einer  ehe¬ 
maligen  Kunstseidenfabrik  produ¬ 
zierte  er  zunächst  mit  Erlaubnis 
der  Amerikaner  Handwaschbür¬ 
sten  für  Kliniken.  Mit  Mitteln  aus 
dem  Marshallplan  baute  Schlack 
die  Bobina  AG  auf,  die  Perlon  im 
großen  Stil  produzierte  und  bald 
2000  Mitarbeiter  hatte.  Das  Unter¬ 
nehmen  ging  1952  in  die  Hoechst 
AG  über.  Schlack  übernahm  die 
Leitung  des  Faserforschungsla¬ 
bors.  Perlonstrümpfe  und  Petti¬ 
coats  wurden  zum  Symbol  der 
Wirts  chaftswunder  j  ahre . 

An  Elastizität  und  Reißfestigkeit 
war  die  erste  Generation  der 
Kunstfasern  nicht  zu  schlagen.  Ein 
Perlonstrumpf  konnte  bei  einer 
Autopanne  als  Abschleppseil  die¬ 
nen.  Polyamid  hatte  aber  den 
Nachteil,  keine  Feuchtigkeit  aufzu¬ 
nehmen  und  abzugeben.  Man 
schwitzte  darin.  In  der  Mode  wur¬ 
de  Perlon  von  einer  komfortable¬ 
ren  Polyesterfaser  abgelöst:  Trevi¬ 
ra  aus  dem  Hoechst-Labor.  Immer 
neue  Kunstfasern  und  Verbindun¬ 
gen  mit  Baumwolle  und  Wolle  ka¬ 
men  auf  den  Markt,  aber  Perlon 
ist  aus  vielen  Bereichen  des  Le¬ 
bens  nicht  wegzudenken.  Reißver¬ 
schlüsse,  Tennisschläger,  Instru¬ 
mentensaiten,  Nahtmaterial  in 
OP-Sälen  und  in  der  Elektrotech¬ 
nik  sind  aus  den  Fasern  gemacht, 
die  Paul  Schlack  erfand. 

Klaus  J.  Groth 


Brandenburgs  Trakehnen 

Vor  230  Jahren  wurde  das  Brandenburgische  Haupt-  und  Landgestüt  Neustadt  (Dosse)  errichtet 


Was  Ostpreußen  das 
Hauptgestüt  Trakehnen 
war,  das  ist  Brandenburg 
das  Brandenburgische  Haupt- 
und  Landgestüt  Neustadt/Dosse. 
„Zum  Besten  des  Landes“  befahl 
Preußens  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  II.  vor  230  Jahren,  das  preu¬ 
ßische  Gestütswesen  zu  reformie¬ 
ren  und  in  Neustadt  an  der  Dosse 
ein  neues  Staatsgestüt  zu  errich¬ 
ten.  Die  Wahl  des  Standortes  war 
kein  Zufall.  Neustadt  war  schon 
länger  „Pferdeland“.  1662  hatte 
nämlich  der  Landgraf  Friedrich  II. 
von  Hessen-Homburg  die  von  den 
Flussauen  der  Dosse  gebildeten 
Sumpfgebiete  rund  um  den  Ort 
Neustadt  trockenlegen  lassen,  um 
dort  Pferde  zu  züchten.  1694  war 
Neustadt  samt  Umgebung  an 
Brandenburg  gefallen,  das  damals 
vom  späteren  ersten  König  in 
Preußen  regiert  wurde.  Dessen 
Nachfolger,  der  sparsame  Frie¬ 
drich  Wilhelm  I.,  war  allerdings 
nicht  an  einem  weiteren  Hofge¬ 
stüt  interessiert.  Er  hatte  Trakeh¬ 
nen  und  das  war  ihm  genug.  Also 
wurden  in  Neustadt  Maultiere  ge¬ 
züchtet.  Diese  Kreuzungsprodukte 
aus  Pferdestuten  und  Eselsheng¬ 
sten  haben  Pferden  gegenüber 
den  Vorteil,  weniger  zu  scheuen, 
langlebiger  und  belastbarer  zu 
sein.  Des  Soldatenkönigs  Enkel 
Friedrich  Wilhelm  II.  liebte  edle 


Pferde  und  sah  zudem,  dass  sie 
ein  wichtiger  Wirtschaftsfaktor 
waren.  Darum  befahl  er  die  Ein¬ 
richtung  eines  neuen  Haupt-  und 
Landgestütes. 

Er  betraute  mit  der  Aufgabe  sei¬ 
ne  besten  Architekten.  Sie  ent¬ 


warfen  eine  großzügige,  klassizi¬ 
stische  Doppelanlage.  Auf  der  ei¬ 
nen  Seite  einer  rund  einen  Kilo¬ 
meter  langen  Allee  steht  das 
Hauptgestüt,  in  dem  60  ausge¬ 
wählte  Zuchtstuten  und  ihr  Nach¬ 
wuchs  aufgestallt  werden  konn¬ 


ten.  Im  Zentrum  des  Hauptgestü¬ 
tes  steht  das  Landstallmeister¬ 
haus,  das  trotz  der  preußischen 
Sparsamkeit,  welche  die  Erbauer 
auf  Fassadenschmuck  und 
Schnickschnack  verzichten  ließ, 
heute  noch  sehr  elegant  und  re¬ 


präsentativ  wirkt.  Unter  dem 
Walmdach  fand  nicht  nur  der 
Landstallmeister  mit  seiner  Fami¬ 
lie  Platz.  Auch  ein  Teil  der  Verwal¬ 
tung  war  dort  untergebracht  und 
außerdem  diverse  Wohnungen  für 
Mitarbeiter  des  Gestüts. 


Ein  Spaziergang  durch  die  von 
gepflegten  Koppeln  gesäumte  Al¬ 
lee  führt  zum  Gegenstück  des 
Hauptgestüts:  dem  Landgestüt  mit 
dem  zentral  gelegenen  Verwal¬ 
tungsgebäude  und  den  Ställen,  in 
denen  rund  100  Hengste  unterge¬ 


bracht  sind.  Wozu  braucht  man 
100  Hengste,  wenn  man  nur  60 
Stuten  hat,  mag  sich  der  eine  oder 
andere  fragen.  Die  Lösung  ist  ganz 
einfach.  Die  Hengste  dürfen  nicht 
nur  die  Stuten  des  Gestüts  be¬ 
glücken,  sondern  werden  im 


Frühjahr  auf  die  sogenannten 
Deckplatten,  Stallanlagen,  in  de¬ 
nen  drei  bis  sechs  Hengste  plus 
ihrem  Gestütswärter  unterge¬ 
bracht  werden  können  -  im  gan¬ 
zen  Land  verteilt.  Früher  wollte 
man  damit  sicherstellen,  dass  je¬ 


der  Bauer  im  Land  einen  guten 
Hengst  für  seine  Stuten  fand,  oh¬ 
ne  mit  ihr  tagelang  über  Land  rei¬ 
sen  zu  müssen.  Für  die  Bauern 
hatte  das  System  außerdem  den 
Vorteil,  dass  die  Landbeschäler 
subventioniert  wurden.  Anders¬ 


rum  profitierte  das  Land  davon, 
dass  der  Landstallmeister  über 
die  Auswahl  der  Hengste  Einfluss 
auf  die  bäuerliche  Zucht  nehmen 
konnte.  In  einer  Zeit,  in  der  nicht 
nur  Landwirtschaft  und  Logistik, 
sondern  auch  das  Militär  vom 
Pferd  abhängig  waren,  führte  die 
Einrichtung  eines  Landgestüts  zu 
einer  Symbiose  zwischen  Bauern 
und  Staat. 

Dass  das  Brandenburgische 
Haupt-  und  Landgestüt  die  DDR 
überstanden  hat,  liegt  daran,  dass 
zwar  die  Reiterei  im  Sozialismus 
eine  eher  unbeliebte  Rander¬ 
scheinung  war,  mit  guten  Pferden 
aber  gutes  Geld  zu  verdienen  war. 
Und  Neustadt  war  dank  eines  cle¬ 
veren  Landstallmeisters  mit  viel 
Pferdeverstand  ein  sehr  guter  Pro¬ 
duzent  von  Export-Pferden.  Dafür 
stand  vor  allem  der  Schimmel¬ 
hengst  Kolibri,  dessen  Denkmal 
heute  vor  der  Verwaltung  des 
Landgestüts  steht.  Seine  Vorfah¬ 
ren  waren  Hannoveraner-Heng¬ 
ste,  und  die  Linie,  die  er  vertrat, 
war  und  ist  auch  im  Westen  stark. 

Wahrscheinlich  ist  das  auch  ein 
Grund  dafür,  dass  das  Haupt-  und 
Landgestüt  die  sogenannte  Wende 
gut  überstanden  hat.  Mittlerweile 
sind  fast  alle  Gebäude  auf  das 
Feinste  renoviert.  In  den  Ställen 
stehen  Stuten  und  Beschäler  auf 
Weltniveau.  Sibylle  Luise  Binder 


Auf  das  feinste 
renoviert: 

Das  Landstallmei¬ 
sterhaus 

Bild:  U.Lutz 
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Bombenterror  und  bedingungslose  Kapitulation 

Auf  der  Konferenz  von  Casablanca  traten  Roosevelt  und  Churchill  den  Geist  ihrer  Atlantik- Charta  mit  Füßen 


Während  des  Zweiten  Weltkriegs 
veranstalteten  die  Führungsmäch¬ 
te  der  Anti-Hitler-Koalition  meh¬ 
rere  große  Konferenzen.  Die  erste 
davon  fand  vom  14.  bis  26.  Januar 
1943  in  der  marokkanischen  Ha¬ 
fenstadt  Casablanca  statt  und  en¬ 
dete  mit  der  Forderung  nach  einer 
„bedingungslosen  Kapitulation“ 
Deutschlands,  Japans  und  Italiens, 
die  den  Krieg  verlängerte  und 
Millionen  zusätzliche  Menschen¬ 
leben  kostete. 

Anfang  1943  hatte  sich  die  mili¬ 
tärische  Lage  deutlich  zugunsten 
der  Alliierten  verändert.  So  konn¬ 
ten  die  USA  nach  der  gewonne¬ 
nen  Flugzeugträgerschlacht  um 
Midway  zur  Offensive  gegen  Ja¬ 
pan  übergehen.  Währenddessen 
musste  sich  das  einst  so  schlag¬ 
kräftige  Deutsche  Afrika-Korps 
nach  Tunesien  zurückziehen.  Und 
an  der  Ostfront  siegte  die  Rote  Ar¬ 
mee  im  Kampf  um  Stalingrad  und 
den  Kaukasus  und  stieß  in  Rich¬ 
tung  des  Donezbeckens  vor.  Des¬ 
halb  hielten  der  US-Präsident 
Franklin  D.  Roosevelt  und  der  bri¬ 
tische  Premierminister  Winston 
Churchill  nun  den  Moment  für  ge¬ 
kommen,  die  Weichen  für  den 
weiteren  Verlauf  des  Krieges  und 
die  Zeit  danach  zu  stellen.  Stalin 
blieb  der  Zusammenkunft  fern 
und  schickte  auch  keinen  Vertre¬ 
ter,  weil  er  noch  nicht  bereit  war, 
sich  hinsichtlich  seiner  Kriegszie¬ 
le  in  die  Karten  schauen  zu  lassen. 

Neben  Maßnahmen,  um  der  U- 
Boot-Gefahr  Herr  zu  werden,  so¬ 
wie  Offensiven  im  Pazifikraum 
und  Burma  vereinbarten  die  bei¬ 
den  Regierungschefs  und  deren 
hochrangige  militärische  Entou- 
rage  auf  der  Konferenz,  statt  der 
von  Moskau  geforderten  zweiten 
Front  in  Frankreich  eine  solche 
zunächst  nur  in  Italien,  dem  „wei¬ 
chen  Unterleib  Europas“,  zu  eröff¬ 
nen.  Die  Westalliierten  zögerten 
die  Landung  in  Frankreich  unter 
anderem  deshalb  hinaus,  um  ihre 
Position  im  Mittelmeerraum  zu  fe¬ 
stigen,  was  besonders  im  Interesse 
Churchills  lag.  Dieses  erwies  sich 
später  aus  westalliierter  Sicht  in¬ 
sofern  als  kontraproduktiv,  als  Sta¬ 
lin  dadurch  in  die  Lage  versetzt 
wurde,  seinen  Einflussbereich  in 


Ost-,  Südost-  und  Mitteleuropa 
erheblich  zu  vergrößern. 

Beschlossen  wurde  desweiteren 
eine  Kombination  von  Tag-  und 
Nachtangriffen  der  angloamerika- 
nischen  Bomberflotten  auf 
Deutschland.  So  sollten  deren 


Flugabwehr,  Jagdwaffe  und  arbei¬ 
tende  Bevölkerung  keine  Pause 
gegönnt,  die  Rüstungszentren  zer¬ 
stört  und  die  Moral  der  Zivilbe¬ 
völkerung  untergraben  werden. 
Gemäß  der  Arbeitsteilung  flogen 
fortan  meist  die  US-amerikani¬ 
schen  Bomber  militärische  Ziele 
am  Tage  an,  während  die  briti¬ 
schen  die  Zivilbevölkerung  mit 
nächtlichen  Terrorangriffen  auf 


Wohnquartiere  um  den  Schlaf  so¬ 
wie  Hab  und  Gut  zu  bringen  ver¬ 
suchten.  Die  mit  dem  sogenann¬ 
ten  Moral  Bombing  erhofften  Frik¬ 
tionen  zwischen  der  NS-Führung 
und  der  deutschen  Bevölkerung 
blieben  aus.  Vielmehr  schweißte 


der  Hass  auf  die  Täter  beide  zu¬ 
sammen. 

Über  die  bilateralen  Vereinba¬ 
rungen  wurden  die  rund  50  akkre¬ 
ditierten  westlichen  Journalisten 
am  24.  Januar  in  Kenntnis  gesetzt. 
Allerdings  erschien  den  Presse¬ 
vertretern  das  Ganze  wenig  spek¬ 
takulär,  weshalb  sie  Roosevelt  be¬ 
stürmten,  auch  etwas  über  die 
künftige  Politik  gegenüber  den 


Achsenmächten  zu  äußern.  Dar¬ 
aufhin  sagte  der  US-Präsident,  das 
Ziel  sei  die  „bedingungslose  Kapi¬ 
tulation“  (unconditional  surren¬ 
der)  Deutschlands,  Italiens  und  Ja¬ 
pans.  Hierdurch  sollte  dem  miss¬ 
trauischen  Stalin  signalisiert  wer¬ 


den,  dass  die  Westmächte  keinen 
Sonderfrieden  anstrebten. 

Damit  negierten  Roosevelt  und 
Churchill  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  den  Völkern  Deutschlands, 
Italiens  und  Japans  sowie  deren  je¬ 
weiligen  politischen  Führungen 
und  ermöglichten  es  sich,  die  gera¬ 
de  erst  vollmundig  verkündete  At¬ 
lantik-Charta,  nach  der  jede  Nation 
das  Recht  haben  sollte,  souverän 


und  ohne  Druck  von  außen  über 
itue  Angelegenheiten  zu  entschei¬ 
den,  gleich  wieder  partiell  außer 
Kraft  setzen  (siehe  PAZ  Nr.  31  vom 
5.  August  2016)  zu  können.  Dieses 
Taktieren  erinnert  an  das  Handeln 
von  Präsident  Woodrow  Wilson, 


der  nach  dem  Ersten  Weltkrieg 
auch  von  seinem  ambitionierten 
14-Punkte-Programm  abwich,  als 
es  beispielweise  um  das  Selbstbe¬ 
stimmungsrecht  der  Deutschen 
oder  Ungarn  ging. 

Die  Forderung  nach  der  bedin¬ 
gungslosen  Kapitulation  hatte  gra¬ 
vierende  Folgen,  wie  der  britische 
Arbeitsminister  von  1940  bis  1945 
und  Außenminister  von  1945  bis 


1951,  Ernest  Bevin,  nach  Kriegsen¬ 
de  in  einer  Sitzung  des  Londoner 
Unterhauses  feststellte:  „Da  man 
auf  bedingungsloser  Kapitulation 
bestand,  blieb  ...  nichts,  worauf 
man  hätte  weiterbauen  können: 
kein  Gesetz,  keine  Verfassung,  kei¬ 
ne  Persönlichkeit,  mit  der  verhan¬ 
delt  werden  konnte.“  Aber  genau 
dies  war  ja  die  Absicht  von  Roose¬ 
velt  und  Churchill,  der  später  vor¬ 
gab,  dass  der  US-Präsident  ihn  mit 
seiner  Aussage  überrumpelt  habe. 
Es  ging  eben  nicht  nur  darum,  drei 
diktatorische  Regime  zu  zerschla¬ 
gen,  sondern  genauso  wichtig  war 
die  nachhaltige  Ausschaltung  von 
weltpolitischen  und  wirtschaft¬ 
lichen  Konkurrenten. 

Naheliegenderweise  lähmte  die 
Kapitulationsformel  von  Casa¬ 
blanca,  die  ab  dem  26.  Januar  1943 
von  den  westlichen  Medien  ver¬ 
breitet  wurde,  die  deutsche  Wider¬ 
standsbewegung  gegen  Adolf  Hit¬ 
ler.  Insbesondere  regimekritisch 
eingestellte  Militärs  verzichteten 
darauf,  sich  der  Opposition  anzu¬ 
schließen,  weil  sie  davon  ausgehen 
mussten,  dass  die  Alliierten 
Deutschland  auch  bei  einem  erfol¬ 
greichen  Putsch  gegen  Hitler  keine 
günstigeren  Friedensbedingungen 
zugestehen  würden.  Damit  blieben 
für  die  meisten  nur  noch  die  Op¬ 
tionen  Kampf  bis  zum  „Endsieg“ 
oder  Untergang  des  Vaterlandes. 

Und  auch  sonst  profitierte  die 
NS-Führung  ganz  erheblich  von 
der  Forderung  nach  einer  bedin¬ 
gungslosen  Kapitulation.  Das  zeigt 
nicht  zuletzt  die  duldsame  Reak¬ 
tion  der  Deutschen  auf  die  Sport¬ 
palastrede  von  Propagandamini¬ 
ster  Joseph  Goebbels  am  18.  Febru¬ 
ar  1943,  mit  der  die  Menschen  im 
Dritten  Reich  auf  den  „totalen 
Krieg“  eingeschworen  wurden. 

Analog  war  die  Situation  in  Ja¬ 
pan.  Da  kein  Friedensschluss  un¬ 
ter  ehrenhaften  und  die  nationale 
Existenz  sichernden  Bedingungen 
in  Aussicht  stand,  wurde  der  Pazi¬ 
fikkrieg  mit  verbissener  Härte 
fortgesetzt,  was  auf  beiden  Seiten 
noch  einen  gewaltigen  Blutzoll 
fordern  sollte,  bis  schließlich  die 
Atombombenabwürfe  von  Hiros¬ 
hima  und  Nagasaki  den  Kampf  im 
Pazifik  beendeten. 

Wolfgang  Kaufmann 


Im  Kreise  US-amerikanischer  und  britischer  Offiziere  in  Casablanca:  Franklin  D.  Roosevelt  und  Winston  Churchill  (v.l.)  Bild:  akg  images 


Deutsche  machten  den  eingerosteten  Busch  zum  Erfolg 

Im  Auftrag  von  MI5  und  CIA  arbeitete  die  Schnellbootgruppe  Klose  konspirativ  vor  der  sowjetisch  kontrollierten  Ostseeküste 


Während  und  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  führ¬ 
ten  estnische,  lettische 
und  litauische  Widerstandskämp¬ 
fer  gegen  die  sowjetischen  Inva¬ 
soren  und  Besatzer  einen  Partisa¬ 
nenkrieg.  Im  Kalten  Krieg,  1949, 
dürften  sich  britische  und  ameri¬ 
kanische  Stellen  entschlossen  ha¬ 
ben,  zu  diesen  sogenannten 
Waldbrüdern  Kontakt  aufzuneh¬ 
men,  um  mit  ihnen  zusammenzu¬ 
arbeiten.  Sie  bedienten  sich  dabei 
Hans-Helmut  Klose.  Der  deut¬ 
sche  Schnellboot-Kommandeur 
hatte  während  der  Kämpfe  um 
den  Kurland-Kessel  von  Ende 
1944  bis  in  die  letzten  Kriegstage 
V-Männer  und  Sabotagetruppen 
hinter  der  sowjetischen  Front  ab¬ 
gesetzt.  Spätestens  1948  stand  er 
mit  der  Organisation  Gehlen  in 
Verbindung.  Längst  aber  waren 
auch  die  Briten  auf  ihn  aufmerk¬ 
sam  geworden  und  Anfang  1949 
war  man  sich  einig.  Im  Rahmen 
der  Operation  Jungle  (Busch) 
sollte  er  mit  deutschen  Schnell¬ 
booten  und  deutschem  Personal 
unter  britischer  Flagge  entlang 
des  gesamten  sowjetisch  besetz¬ 
ten  Teils  der  Ostseeküste  Fun¬ 
kaufklärung  betreiben  sowie 
Agenten  absetzen  und  später  wie¬ 
der  abholen.  Offiziell  handelte  es 


sich  um  britische  Fischerei¬ 
schutzboote,  die  nach  den  dama¬ 
ligen  Unterlagen  mit  dem  briti¬ 
schen  Inlandsgeheimdienst  MI5 
(Security  Service)  in  Verbindung 
standen  -  in  Wahrheit  aber  für 
den  britischen  Auslandsgeheim¬ 
dienst  MI6  (Secret  Intelligence 
Service)  arbeiteten.  Die  deut¬ 
schen  Schnellboote,  die  bei 
Kriegsende  in  die  Hände  der 
Westalliierten  gefallen  waren  und 
nun  umgerüstet  wurden,  waren 
mit  ihren  45  Knoten  schneller  als 
die  sowjetischen,  die  höchstens 
40  Knoten  erreichten. 

Unbestritten  ist,  dass  von  ihnen 
in  der  Nacht  zum  1.  Mai  1949  ins¬ 
gesamt  sechs  im  Untergrunds¬ 
kampf  erfahrene  Balten  an  der  li¬ 
tauischen  Küste  abgesetzt  wur¬ 
den,  bei  späteren  Einsätzen  ka¬ 
men  Ukrainer  hinzu.  Alle  Anzei¬ 
chen  sprechen  für  eine  entspre¬ 
chende  heimliche  Ausbildung 
durch  schwedische  Offizierskrei¬ 
se.  Sie  waren  Patrioten  und  nach 
allen  bitteren  Erfahrungen  voller 
Hass  auf  die  erneute  sowjetische 
Unterdrückung  in  ihrer  Heimat. 
Mit  ihnen,  die  sich  den  Partisa¬ 
nenkämpfern  anschließen  und 
dort  bleiben  wollten,  war  keine 
Abholung  durch  die  Schnellboote 
vereinbart. 


Für  Agenten  hingegen,  die  nach 
ihren  Einsätzen  wieder  in  den 
Westen  zurückkehren  sollten, 
wurden  zu  diesem  Zwecke  Zeiten 
und  Orte  vereinbart.  Ziel  der 
Agenten  war  es  anfänglich,  ein 


möglichst  komplettes  Bild  der 
polnischen  und  vor  allem  sowjeti¬ 
schen  Radarstellungen  entlang 
der  gesamten  Ostseeküste  von 
Rügen  bis  Estland  zu  gewinnen. 
Wenige  Jahre  später  bezogen  sich 


ihre  Aufträge  auf  die  Erfassung 
des  sowjetischen  Funkverkehrs 
von  der  DDR,  über  Polen  bis  hin 
zum  Baltikum.  Ausgestattet  waren 
sie  alle  mit  Handfeuerwaffen,  teil¬ 
weise  sogar  mit  Schalldämpfern 


und  Kurzwellen-Funkgeräten,  die 
aus  den  USA  stammten.  Erst  spä¬ 
ter  wurden  sie  mit  Antennen  für 
Funkpeilungen  ausgerüstet. 

Es  gab  damals  kaum  vorstellba¬ 
re  Schicksale.  Nach  glaubhaften 


Schilderungen  ist  ein  Lette  im 
Zuge  der  Partisanenkämpfe 
schließlich  nach  Polen  abge¬ 
drängt  worden,  von  wo  ihn  die 
antisowjetische  Widerstandsbe¬ 
wegung  „Armia  Krajowa“  mit  ih¬ 
ren  geheimen  Verbindungen 
nach  West-Berlin  durch  die  DDR 
in  den  Westen  schleuste.  Angeb¬ 
lich  nahm  er  1951  als  Leiter  er¬ 
neut  an  einem  Einsatz  teil.  Nähe¬ 
res  weiß  man  aber  nicht  über 
sein  weiteres  Schicksal. 

Die  CIA,  die  in  Zusammenar¬ 
beit  mit  der  Organisation  Gehlen 
seltsamerweise  erst  1952/1953 
an  derartigen  Einsätzen  aktiv 
teilnahm,  bevorzugte  bei  der 
Operation  Rusty  (eingerostet)  die 
Einschleusung  ihrer  Agenten  per 
großen,  mit  Wasserstoff  gefüllten 
Luftballons.  Diese  wurden  in  den 
Schnellbooten  unmittelbar  vor 
der  polnischen  Küste  aufgefüllt. 
Bekannt  ist  die  auf  diese  Weise 
erfolgte  Anlandung  von  angeb¬ 
lich  sogar  acht  polnischen  Spio¬ 
nen  im  Herbst  1952  im  weiteren 
Hinterland  von  Stolpmünde 
[Ustkaj.  Ausgerüstet  waren  sie 
mit  echter  polnischer  Zivilklei¬ 
dung,  Funkgeräten,  Medikamen¬ 
ten  und  vielen  der  damals  in  Po¬ 
len  so  sehr  begehrten  Schweizer 
Uhren. 


Nach  einigen  Quellen  erfolgten 
bis  Sommer  1955  insgesamt 
16  derartige  Einsätze,  während 
andere  allein  für  jenes  Jahr 
15  melden,  sodass  die  häufiger  ge¬ 
nannte  Zahl  von  insgesamt 
36  Einsätzen  eher  zutreffen  dürfte. 
Dabei  wurden  52  Personen  in  die 
sowjetisch  besetzten  Gebiete  ab¬ 
gesetzt  und  18  -  wahrscheinlich 
Spione  nach  erledigtem  Auftrag  - 
wieder  von  den  Schnellbooten  ab¬ 
geholt.  Nach  Stasi-Angaben  hat 
das  KGB  42  dieser  Männer  aufge¬ 
spürt,  in  einigen  Fällen  vielleicht 
auch  „umdrehen“  können.  Andere 
verriet  der  Sowjetspion  Kim  Phil- 
by  in  London. 

Anfang  1955  wurde  ein 
Schnellboot  von  einem  sowjeti¬ 
schen  Schiff  beschossen.  In  der 
folgenden  Zeit  war  ein  unbe¬ 
merktes  Eindringen  in  den  öst¬ 
lichen  Teil  der  Ostsee  angesichts 
verstärkter  sowjetischer  Gegen¬ 
maßnahmen  kaum  noch  möglich. 
Die  Einsätze  mussten  daher  redu¬ 
ziert  werden  und  beschränkten 
sich  bis  1963  nur  noch  auf  wichti¬ 
ge  spezielle  Missionen.  Im  darauf¬ 
folgenden  Jahr  gab  es  noch  ein¬ 
mal  eine  derartige  Aktion.  Ob  sie 
wirklich  die  letzte  war,  bleibt 
wohl  ein  Geheimnis. 

Friedrich-Wilhelm  Schlomann 


Bildeten  den  Grundstock  der  Schnellbootgruppe:  S  130  und 
S  208  der  Kriegsmarine  Bild:  Imperial  War  Museums 
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Mensch  &  Zeit 


Abendlicher  Blick  auf  Accra, 
die  Hauptstadt  Ghanas.  Das 
Bild  täuscht  nicht.  Die  2,3-Millio- 
nen-Einwohner-Metropole  ist  ein 
florierendes  Zentrum  des  Landes. 
Ghana  steht  im  Vergleich  zu  an¬ 
deren  afrikanischen  Nationen  gut 
da.  Ein  Wachstum  von  5,89  Pro¬ 
zent  verzeichnete  die  Wirtschaft 
2017.  Das  demokratische  Präsidi¬ 
alsystem  gilt  seit  Jahren  als  stabil. 
Bemerkenswert  ist  auch  das  Ver¬ 


hältnis  zur  Entwicklungshilfe. 
Präsident  Nana  Akufo-Addo  er¬ 
klärte  jüngst  beim  Staatsbesuch 
einem  sichtlich  überraschten 
Emmanuel  Macron:  „Wir  können 
nicht  länger  eine  Politik  für  unse¬ 
re  Länder  und  Regionen  verfol¬ 
gen  auf  der  Basis  irgendeiner 
Unterstützung,  die  uns  die  westli¬ 
che  Welt,  Frankreich  oder  die  Eu¬ 
ropäische  Union  geben  kann.  Das 
hat  nicht  funktioniert  und  es 


wird  nicht  funktionieren.“  Das 
sehen  andere  Machthaber  auf 
dem  Kontinent  anders.  Die  Dau¬ 
erhilfe  der  Industrienationen  si¬ 
chert  ihnen  Macht  und  Reichtum. 
In  der  „FAZ“  erklärte  ein  desillu- 
sionierter  Entwicklungshelfer 
jüngst:  „Die  bittere  Realität  ist 
doch,  dass  wir  die  korrupten 
Strukturen  am  Leben  halten,  weil 
wir  den  Kleptokraten  ständig 
neues  Geld  geben.“  FH 


einer  Dosis  Zyankal 

Wenn  Menschen  aus  politischen  Gründen  Selbstmord  begehen 


Am  29.  November  verurteilte 
der  Internationale  Strafge¬ 
richtshof  für  das  ehemalige 
Jugoslawien  in  Den  Haag  den  frü¬ 
heren  Generalmajor  und  Oberbe¬ 
fehlshaber  der  bosnisch-kroati¬ 
schen  Armee  Slobodan  Praljak 
letztinstanzlich  wegen  angeblicher 
Verstöße  gegen  das  Kriegsvölker¬ 
recht  und  die  Genfer  Konvention 
zu  20  Jahren  Haft  (siehe  PAZ  50, 
Seite  6).  Daraufhin  rief  der  Ange¬ 
klagte  empört:  „Slobodan  Praljak 
ist  kein  Kriegsverbrecher,  mit  Ver¬ 
achtung  weise  ich  Ihr  Urteil  zu¬ 
rück.“  Wenige  Sekunden  später 
schluckte  der  Ex-Militär  eine  tödli¬ 
che  Dosis  Zyankali.  Diese  spektaku¬ 
läre  Tat  veranlasste  die  „Bild“-Zei- 
tung  zu  schreiben,  das  sei  „der  fei¬ 
ge  Selbstmord  eines  Kriegsverbre¬ 
chers“  gewesen,  „der  seine  gerech¬ 
te  Strafe  nicht  ertragen  wollte“. 

Das  kann  man  auch  ganz  anders 
sehen.  Sogar  ohne  den  bemerkens¬ 
werten  Umstand  zu  diskutieren, 
dass  das  Tribunal  in  Den  Haag  bis¬ 
her  immer  recht  einseitig  agierte 
und  Kriegsverbrechen  von  musli¬ 
mischen  Kombattanten  im  Jugosla¬ 
wienkrieg  nur  mit  lächerlich  gerin¬ 
gen  Strafen  sanktionierte  oder  am 
Ende  gar  auf  Freispruch  erkannte: 
typische  Beispiele  sind  die  Prozes¬ 
se  gegen  die  Generäle  Naser  Oric 
und  Sefer  Halilovic. 

Beim  genaueren  Hinsehen  er¬ 
scheint  der  Suizid  des  72-jährigen 
Praljak  kaum  als  Ausdruck  persön¬ 
licher  Feigheit  und  Flucht  vor  der 
Verantwortung.  Immerhin  hatte 


sich  der  Kroate  ja  2004  freiwillig 
gestellt  und  seitdem  im  Untersu¬ 
chungsgefängnis  gesessen. 

Viel  eher  agierte  der  frühere  Ge¬ 
neral  wohl  im  Rahmen  der  uralten 
Tradition,  nach  der  Selbstmord 
dann  legitim  oder  gar  geboten  ist, 
wenn  es  gilt,  ein  starkes  finales  Zei¬ 
chen  gegen  Missstände  oder  Unge¬ 
rechtigkeiten  zu  setzen  und  die  ei¬ 
gene  Ehre  zu  verteidigen.  So  erge¬ 
ben  sich  Parallelen  zu  den  japani¬ 
schen  Samurai,  die  mit  dem  Seppu- 
ku  (im  Westen  besser  bekannt  als 

Der  Kroatengeneral 
und  die  Samurai 


Harakiri)  einen  bis  in  die  jüngere 
Vergangenheit  gepflegten  Brauch 
begründeten,  nach  dem  die  rituelle 
Selbsttötung  mittels  Bauchschnitt 
beispielsweise  auch  dann  erfolgen 
konnte,  wenn  der  ausführende 
Krieger  gegen  Entscheidungen  sei¬ 
nes  Herrn  oder  der  Obrigkeit  pro¬ 
testieren  wollte. 

Gleichermaßen  sei  an  all  die  an¬ 
deren  erinnert,  deren  spektakulä¬ 
rer  öffentlicher  Suizid  als  Anklage 
gedacht  war.  Zu  nennen  wären  hier 
Personen  der  Zeitgeschichte  wie 
die  tschechischen  Studenten  Jan 
Palach  und  Jan  Zajic,  die  sich  am 
19.  Januar  beziehungsweise  25.  Fe¬ 
bruar  1969  auf  dem  Wenzelsplatz 
verbrannten,  um  gegen  die  gewalt¬ 
same  Niederschlagung  des  „Prager 
Frühlings“  zu  demonstrieren.  So 


wie  auch  der  DDR-Pfarrer  Oskar 
Brüsewitz,  der  1976  als  lebende 
Fackel  endete,  weil  er  ein  Zeichen 
gegen  die  Kirchenfeindlichkeit  des 
SED-Regimes  in  Ostberlin  setzen 
wollte.  Respekt  verdient  sicherlich 
auch  der  jüdische  Journalist  Stefan 
Lux.  Dieser  erschoss  sich  am  3.  Juli 
1936  während  einer  Generalver¬ 
sammlung  des  Völkerbundes  in 
Genf,  um  auf  den  Antisemitismus 
im  Dritten  Reich  aufmerksam  zu 
machen.  Und  dann  wäre  da  noch 
die  16-jährige  Amina  Füali  aus  Ma¬ 
rokko,  die  am  15.  März  2012  eine 
tödliche  Dosis  Rattengift  einnahm, 
nachdem  man  sie  gezwungen  hatte, 
ihren  Vergewaltiger  zu  heiraten.  All 
diese  Menschen  waren  sicherlich 
genauso  wenig  feige  wie  Praljak. 

Mut  braucht  es,  den  eigenen  Le¬ 
benswillen  aus  freien  Stücken  zu 
überwinden.  Die  Frage,  ob  der  Frei¬ 
tod  legitim  ist,  führt  dabei  nicht  nur 
unter  Philosophen,  Theologen  und 
Psychiatern  zu  leidenschaftlichen 
Debatten.  „Es  gibt  nur  ein  wirklich 
ernstes  philosophisches  Problem: 
den  Selbstmord“,  befand  Albert 
Camus,  der  französische  Schrift¬ 
steller  und  Philosoph.  Diejenigen, 
die  ihn  begehen,  dürften  sich  da¬ 
rum  wenig  scheren.  Die  Schweizer 
Theologin  und  Judaistin  Verena 
Lenzen  fordert,  dass  man  ihnen 
Achtung  entgegenbringt:  „Die 
Selbsttötung  ist  weder  als  Sünde 
noch  als  Krankheit  zu  interpretie¬ 
ren,  sondern  als  vielschichtige  Voll¬ 
endung  eines  konkreten  Lebens  zu 
respektieren.“  Wolfgang  Kaufmann 


Ein  Planet  namens  Erde 


Naturschutz  ist  lebenswichtig,  dennoch  besitzt  die  Erde  enorme  Fähigkeiten,  sich  selbst  zu  heilen  -  Einige  verblüffende  Erkenntnisse 


Unsere  Heimat  vom  Weltall  aus  betrachtet:  hauchdünne  Schollen  auf  glühendem  Magma 


Umweltsünder  Nummer  Eins  ist 
nicht  der  Mensch,  sondern  die  Er¬ 
de  selbst.  Heiße  Quellen  auf  dem 
Meeresboden  speien  tonnenweise 
gefährliche  Schwermetalle  in  die 
Ozeane.  Vulkane  verpesten  die 
Atmosphäre  mit  quadratkilome¬ 
tergroßen  Giftwolken.  Bewohnbar 
bleibt  der  „wilde“  Planet  trotz¬ 
dem.  Fünf  Mal  in  seiner  Ge¬ 
schichte  hat  er  alles  Leben  aller¬ 
dings  auch  beinahe  ausgerottet. 

Seit  dem  März  2009  sucht  das 
Weltraumteleskop  Keppler  im  Uni¬ 
versum  nach  Planeten.  Dabei  gibt 
es  einen,  der  ist  so  wild,  unbere¬ 
chenbar  und  gefährlich,  dass  es 
schaudert:  Auf  glühendem  Magma 
treiben  hauchdünne,  erstarrte 
Schollen  aus  teils  giftigen,  teils  ra¬ 
dioaktiven  Elementen.  Wenn  sie 
kollidieren,  ist  ihre  Wucht  so  groß, 
dass  sie  dadurch  explosive  Eruptio¬ 
nen  aus  giftigen  Gasen,  Schwefel¬ 
dioxiden,  erstickendem  Staub  und 
1200  Grad  heißem,  flüssigen  Ge¬ 
stein  bis  zu  vier  Kilometer  in  den 
Weltraum  schleudern,  dass  sie  pro¬ 
blemlos  die  Achse  des  Planeten  um 
acht  Zentimeter  verschieben  und 
ihn  schneller  rotieren  lassen.  Aus 
den  gewaltigen  Ozeanen  des  Plane¬ 
ten  dünsten  Methanwolken,  auf  sei¬ 
nem  Boden  speien  Schlote  300 
Grad  heißes  Wasser  voller  giftiger 
Schwermetalle.  Asphaltvulkane 
teeren  den  Seeboden  mit  zähen  Bi¬ 
tumen  und  Ölschichten. 

Der  Planet  heißt  Erde.  Wenn  er 
sich  einmal  schüttelt,  einmal  hustet 
oder  einmal  etwas  stärker  von  der 
Sonne  angehaucht  wird,  hat  er  die 
Gewalt,  sämtliches  Leben,  das  auf 
ihm  wimmelt,  fast  vollständig  aus¬ 
zurotten.  Fünf  Mal  kam  so  ein  Mas- 
senaussterben  in  der  Geschichte 
der  4,6  Milharden  alten  Erde  bisher 
vor.  Alle  fünf  Mal  regenerierte  sich 
das  Leben  auf  unserem  gewalttäti¬ 
gen  Planeten  auf  stürmische  Weise. 
Das  ist  wichtig,  weil  es  den  Men¬ 
schen,  der  seit  jeher  dazu  neigt, 
sich  zu  überschätzen,  wieder  auf 
seinen  Platz  rückt:  eine  Lebens¬ 
form,  deren  Wirken  und  Werken 


bereits  in  die  ungeheure,  gleichgül¬ 
tige  Existenz  der  Erde  eingepreist 
ist.  Denn  es  zeigt  sich,  wie  wenig 
der  Mensch  der  Erde  schaden 
kann.  Das  klingt  paradox:  Schließ¬ 
lich  möchte  niemand  morgens  auf- 
wachen  und  auf  einen  schwarz¬ 
glänzenden  Ölstrand  gucken,  in 
dem  verteerte  Vögel  flappen,  weil 
gerade  ein  Tanker  havariert  ist. 
Oder  in  einer  Schwefelwolke  sit¬ 
zen,  weil  im  Chemiewerk  nebenan 
die  eine  oder  andere  Leitung  explo¬ 
dierte.  Darum  erfand  der  Mensch 
den  Umweltschutz  -  weil  er  nun 
mal  lieber  in  einer  Umgebung  lebt, 
die  für  ihn  angenehm  ist. 

Das  ist  richtig,  wichtig  und  ein 
ungeheurer  zivilisatorischer  Fort¬ 
schritt.  Der  Erde  ist  das  aber  egal. 
Sie  kann  das  ab  und  regeneriert 
sich  in  erstaunlich  schneller  Zeit. 
Sie  unterscheidet  nicht  zwischen 
„natürlichen“  und  „menschge¬ 
machten“  Umweltkata-strophen. 
Das  Leben,  das  auf  ihr  an  den  gif¬ 
tigsten,  scheinbar  lebensfeindlich¬ 
sten  Orten  der  Welt  gedeiht  -  eben 
an  den  Asphaltvulkanen,  an  den 
Schwarzen  und  Weißen  Rauchern  - 
zeugt  von  dieser  Vitalität  in  dem, 
was  fanatisierte  Naturschützer  ei¬ 
gentlich  sofort  verbieten  müssten: 
„Korken  in  alle  Vulkane!“,  „Stoppt 
die  Plattentektonik!“ 

Auffällig  ist  etwa,  dass  eine  der 
größten  menschgemachten  Um¬ 
weltkatastrophen  in  keiner  einzi¬ 
gen  Klima-  oder  Umweltstatistik 
auftaucht,  obwohl  durch  sie,  folgt 
man  dem  üblichen  Alarm,  alle 
Meere  und  Kontinente  unrettbar 
verseucht  sein  müssten:  der  Zweite 
Weltkrieg.  Denn  den  hat  „die  Na¬ 
tur“  längst  weggesteckt.  Was  die 
Kriegsflotten  1939  und  1945  allein 
in  den  Weltmeeren,  vor  allem  im 
AÜantik,  dem  Golf  von  Mexiko,  der 
amerikanischen  Ostküste  und  der 
europäischen  Westküste  an  vollbe¬ 
ladenen  Tankern,  Frachtern  und 
Munitionstransportern  versenkten, 
ist  ungeheuer.  1941  schickten  deut¬ 
sche  U-Boote  vor  der  Küste  North 
Carolinas  allein  400  Schiffe  auf  den 
Grund.  Die  komplette  Flotte  der 


neun  „Arrow“ -Tanker  von  Socony- 
Vacuumm  Oil  Co.,  also  dem  Mobil- 
Konzern,  musste  vollbeladen  -  je 
86  000  Barrel  Öl  -  daran  glauben. 
1941  bis  1944  versanken  4000  voll¬ 
beladene  Tanker  im  Atlantik.  Bis 
1945  flössen  geschätzte  zehn  Milli¬ 
onen  Tonnen  Öl  und  Flugbenzin  al¬ 
lein  ins  Nordmeer.  Bilder  aus  der 
Zeit  zeigen  die  brennenden  Öl¬ 
schiffe,  die  pechschwarzen  Rauch¬ 
säulen  zu  Wasser  und  zu  Land, 
denn  auch  die  Treibstofflager 
brannten:  bombardiert,  angezün¬ 
det,  gesprengt. 

Moderne  Tankerunglücke  wie 
das  der  Torrey  Canyon  vor  Corn¬ 
wall  (1967,  119  000  Tonnen  Rohöl), 
der  Amoco  Cadiz  (1978,  223  000 
Tonnen  Rohöl)  vor  der  Bretagne 
und  der  Exxon  Valdez  in  Alaska 
(1989,  37  000  Tonnen  Rohöl)  muten 
dagegen  an  wie  ein  Klacks. 

2011  stellten  britische  Biologen 
fest,  dass  sich  Leben  und  Meeres¬ 
boden  rund  um  das  von  der  Ölpest 
betroffene  Gebiet  der  Torrey  Can¬ 
yon  wieder  vollständig  erholt  hat¬ 
ten.  Im  Golf  von  Mexiko  ist  auch 
nichts  mehr  zu  spüren.  Doch,  halt  - 
da  gab  es  doch  2010  die  Explosion 
der  Bohrinsel  Deepwater  Horizon 
samt  Ölpest,  einer  35  Kilometer 
langen  Ölwolke  in  etwa  1100  Me¬ 


tern  Tiefe.  Vorbei,  vergessen,  gefres¬ 
sen  von  Mikroorganismen.  Jenen, 
die  vom  deutschen  Forschungs¬ 
schiff  Sonne  im  Jahr  2003  als  Bei¬ 
fang  eingesammelt  wurden,  als  die 
Wissenschaftler  im  Golf  von  Mexi¬ 
ko  Asphaltvulkane  entdeckten,  aus 
denen  ständig  Öl  und  Teer  fließen 
(„Campeche  Knolls“). 

Im  Zweiten  Weltkrieg 
flössen  Millionen 
Tonnen  Öl  ins  Meer 


Das  erklärt,  warum  auf  Satelli¬ 
tenbildern  oft  Ölflecken  über  As¬ 
phaltvulkanen  zu  erkennen  sind, 
die  als  Wegweiser  dienen.  „Wir 
suchen  Asphaltvulkane,  indem 
wir  auf  Satellitenbildern  nach  re¬ 
lativ  kleinen  Ölflecken  auf  dem 
Wasser  schauen.  Diese  stammen 
von  Öl,  das  aus  3000  Metern  Tie¬ 
fe  an  die  Oberfläche  steigt.  Fin¬ 
den  wir  Stellen,  an  denen  sich 
die  Ölflecken  über  lange  Zeit  am 
selben  Ort  halten,  lohnt  es  sich 
nachzusehen,  ob  dieses  Öl  aus 
einem  Asphaltvulkan  aufsteigt“, 
so  der  auf  marine  Geologie  spe¬ 
zialisierte  Professor  Gerhard 


Bohrmann  von  der  Universität 
Bremen,  der  damals  an  der  Ent¬ 
deckung  beteiligt  war. 

Ihr  ausgespuckter  Asphalt  be¬ 
steht  aus  einer  schwer  verdau¬ 
lichen  Mischung  von  Gesteinen 
und  vor  allem  aus  Bitumen  oder 
Erdpech.  Das  sind  langkettige 
Kohlenwasserstoffe  mit  gebunde¬ 
nem  Schwefel,  Sauerstoff,  Stik- 
kstoff  und  winzigen  Spuren  von 
verschiedenen  Metallen.  Der  Laie 
hält  das  für  verheerend  -  doch 
der  Wissenschaftler  ist  entzückt: 
„Wir  haben  dort  ein  ganzes  Öko¬ 
system  gefunden,  dass  nicht  nur 
auf  Asphalt  lebt,  sondern  sich  an¬ 
scheinend  von  ihm  ernährt“,  be¬ 
schreibt  Bohrmann  die  Situation 
in  3300  Meter  Tiefe  vor  der  Küste 
der  mexikanischen  Halbinsel 
Yucatan.  Neben  ganzen  Büscheln 
von  Bartwürmern  gibt  es  ver¬ 
schiedene  Muschelarten,  Krebse, 
sesshafte  Korallen-  oder 
schwammartige  Gebilde,  Fische 
und  vor  allem  gewaltige  Mengen 
an  Bakterien  -  also  ähnlich  viel¬ 
fältige,  reiche  Lebensgemein¬ 
schaften,  wie  man  sie  in  den  letz¬ 
ten  30  Jahren  an  Schwarzen  und 
Weißen  Rauchern  am  Meeresbo¬ 
den  entlang  des  gesamten  Atlanti¬ 
schen  Rückens  gefunden  hat. 


Apropos  Schwarze  und  Weiße 
Raucher:  Diese  Millionen  Hydro¬ 
thermalquellen  mit  ihrem  ununter¬ 
brochenen  Ausstoß  von  300  Grad 
heißem  Wasser  erwärmen  die  Oze¬ 
ane  nicht  -  ebenso  wenig  wie  die 
unzähligen  Unterwasservulkane  im 
Pazifik  und  Atlantik,  die  dort  stän¬ 
dig  kochende  Lava  als  neuen  Mee¬ 
resboden  produzieren. 

Womit  die  nächste  Ungeheuer¬ 
lichkeit  der  wilden  Erde  ins  Visier 
gerät:  gigantische  Vulkanausbrü¬ 
che,  die  weltweit  für  Hungersnöte, 
Missernten  und  sogenannte  geneti¬ 
sche  Flaschenhälse  sorgten,  weil 
durch  sie  fast  die  gesamten  Tiere 
und  Menschen  des  betroffenen  Ge¬ 
biets  starben.  Als  verheerendste 
Naturkatastrophe  der  Neuzeit  gilt 
1783/84  der  acht  Monate  währende 
Ausbruch  des  isländischen  Lakis, 
Teil  des  Grimsvötn-Vulkansystems: 
Schwarze  Aerosolwolken  zogen  da¬ 
mals  vom  Atlantik  bis  zum  Schwar¬ 
zen  Meer.  Eisige  Hungerwinter  mit 
minus  27  Grad  waren  die  Folge.  Al¬ 
lein  in  England  verhungerten 
25  000  Menschen.  In  Europa,  so 
neue  Schätzungen,  starben  mehre¬ 
re  Hunderttausend  und  weltweit 
Millionen,  da  die  Vulkanasche  und 
seine  Gase,  Fluor,  Schwefeldioxid, 
Schwefelwasserstoff,  Kohlendoxid, 
in  der  Stratosphäre  jahrelang  um 
den  Globus  zogen. 

Die  Erde,  die  ungeheuer  vitale 
„Natur“,  hat  sich  von  allem  erholt. 
Denken  Sie  ruhig  daran,  wenn  Sie 
zum  nächsten  Spaziergang  aufbre¬ 
chen,  um  in  der  Natur  beim  tiefen 
Durchatmen  aufzutanken.  Freuen 
Sie  sich  an  ihr.  An  ihrer  Schön¬ 
heit.  Und  dass  Sie  gerade  nicht 
dort  sind,  wo  sie  wild  ist.  Lassen 
Sie  ihre  Gedanken  zum  Umwelt¬ 
schutz  wandern:  Er  ist  richtig  und 
wichtig.  Aber  bitte  drei  Nummern 
kleiner:  nicht  „für  den  Planeten“, 
dem  er  egal  ist  sondern  für  unse¬ 
ren  eigenen  Seelenfrieden.  Für 
unser  Glück.  Weil  kein  Mensch 
am  Morgen  aufwachen  will,  und 
statt  auf  einen  Strand  auf  eine  Öl¬ 
wüste  gucken  will. 

Ulrike  Dobberthien 


MELDUNGEN 


»Wander-Kant«  erhält  einen  festen  Platz 


Observatorium 
in  Allenstein 

Allenstein  -  In  Allenstein  soll  ein 
modernes  Wissenschaftszentrum 
mit  Laboratorien,  einem  Observa¬ 
torium  und  einem  Newton-Pendel 
entstehen  Die  Ermländisch-Masu- 
rische  Universität  plant  den  Bau  in 
der  Nachbarschaft  der  Humanisti¬ 
schen  Fakultät  in  Kortau,  mit  einem 
Gebäude  auf  über  3100  Quadrat¬ 
metern  Grundfläche.  Die  Arbeiten 
sollen  im  Frühjahr  2018  beginnen, 
und  der  Bau  soll  Anfang  2021  er¬ 
öffnet  werden.  Die  Kosten  der  Inve¬ 
stition  betragen  25,6  Millionen  Zlo¬ 
ty  (6,12  Millionen  Euro),  wovon 
16,6  Millionen  (knapp  vier  Millio¬ 
nen  Euro)  aus  dem  Programm  2014 
bis  2020  der  Europäischen  Union 
zugeschossen  werden.  PAZ 

US-Soldaten 

attackiert 


Lötzen  -  Vergangenen  Monat  at¬ 
tackierten  drei  Männer  vor  einem 
Lokal  in  Lötzen  einen  amerikani¬ 
scher  Soldaten  sowie  dessen  zivi¬ 
len  Mitarbeiter.  Sie  schlugen  den 
Soldaten  brutal  zusammen,  und 
verletzten  ihn  schwer.  Er  erlitt  ei¬ 
nen  Schädelbruch  und  wurde  in 
ein  Krankenhaus  in  der  Bundesre¬ 
publik  überführt.  Auch  der  Zivilist 
wurde  verletzt.  Die  Polizei  verhaf¬ 
tete  im  Zusammenhang  mit  dem 
Überfall  drei  Personen.  Einer  Per¬ 
son  wurde  ein  räuberischer  Über¬ 
fall  und  brutale  Körperverletzung 
vorgeworfen.  Wie  der  zuständige 
Staatsanwalt  Grzegorz  Rynski  mit- 
teilte,  könnte  die  Tat  mit  einer  an¬ 
deren  Schlägerei,  die  sich  im  Sep¬ 
tember  zugetragen  hat,  in  Zu¬ 
sammenhang  stehen.  PAZ 


Wegen  anhaltender  Diskussionen  in  Königsberg:  Skulptur  ziert  nun  in  Palmnicken  einen  Hotelgarten 


Erregte  Anstoß:  Die  Plastik-Skulptur  des  großen  Philosophen  schien  vielen  zu  albern  bücu.t. 


Der  Streit  um  die  ungewöhnliche 
Kant-Skulptur,  die  in  Königsberg 
niemand  haben  wollte,  scheint  bei¬ 
gelegt.  Die  Skulptur  fand  vor  dem 
Hotel  „Aquatoria“  in  Palmnicken 
eine  feste  Bleibe. 

Von  Anfang  an  sorgte  die  Kant- 
Skulptur  des  Künstlers  Wladimir 
Tschilikin  für  heftige  Debatten.  Im 
Dezember  2016  war  auf  der  Sit¬ 
zung  des  Kulturrats  beim  Gouver¬ 
neur  die  Skulptur  erstmals  vorge¬ 
stellt  worden.  Der  Auftrag  war  auf 
Initiative  des  Duma-Abgeordneten 
Alexander  Musewitsch  erteilt  wor¬ 
den.  Die  Mitglieder  des  Kulturrats 
kritisierten  bereits  damals,  dass  die 
Kantfigur  wie  ein  Gnom  aussehe, 
und  dass  sie  an  einen  Comicheld 
erinnere.  Sie  sahen  den  großen 
Philosophen,  dessen  Skulptur 
beim  Königsberger  Dom  aufgestellt 
werden  sollte,  dem  Spott  ausge¬ 
setzt  (siehe  PAZ  Nr.  3/2017).  Doch 
Musewitsch  ließ  sich  nicht  beirren: 
Er  plante,  eine  ganze  Serie  solcher 
Plastik- Skulpturen  unter  dem  Mot¬ 
to  „guter  Kant“  anfertigen  und  in 
der  ganzen  Stadt  aufstellen  zu  las¬ 
sen.  Doch  der  Kulturrat  verlor  sein 
Interesse  an  diesem  Projekt. 

So  wurde  nur  ein  „guter  Kant“ 
vor  dem  Haupteingang  des  Ein¬ 
kaufszentrums  „Europa“  platziert. 
Im  Laufe  der  Zeit  gewöhnten  sich 
die  Passanten  daran.  Dank  der  Tat¬ 
sache,  dass  neben  der  Skulptur  ei¬ 
ne  Bank  aufgestellt  wurde,  ließen 
sie  sich  mit  Vergnügen  neben  ihm 
sitzend  fotografieren.  Doch  eines 
Tages  verschwand  der  „gute  Kant“ 
von  diesem  Platz.  Als  auf  dem 
Kneiphof  ein  Philosophietag  statt¬ 
fand,  willigte  die  neue  Domdirek¬ 
torin  Vera  Tariwerdijewa  ein,  die 
Skulptur  neben  dem  Dom  aufzu¬ 
stellen.  Sie  sagte:  „Ich  habe  ihn  mir 


angesehen,  und  er  gefiel  mir.  Er  ge¬ 
fällt  den  Leuten  und  ich  entschied: 
Lasst  ihn  doch  aufstellen.“ 

Doch  nach  einiger  Zeit  ver¬ 
schwand  Kant  auch  von  diesem 
Ort.  Diesmal  erklärte  Tariwerdije¬ 
wa,  sie  habe  von  der  negativen  Be¬ 
wertung  der  Kant-Skulptur  vonsei- 
ten  des  Kulturrats  nichts  gewusst. 
Daher  wurde  Kant  von  der  Insel 
entfernt  und  auf  dem  Grundstück 
des  Direktorats  der  staatlichen  In¬ 
stitution  „Kathedrale“  in  der  Hans- 
Sagan-Straße  [Narwskaja  uliza] 
aufgestellt.  Über  das  Verschwinden 
Kants  waren  viele  verwirrt.  Als 
Schüler,  die  eine  Präsentation  über 
den  Philosophen  vorbereiten  soll¬ 
ten,  zur  Skulptur  gehen  wollten, 


fanden  sie  ihn  nicht  mehr  vor.  Ge¬ 
rade  ihnen  gefiel  die  Skulptur:  „Er 
hat  einen  Hut  wie  ein  Pirat  und  er 
ist  so  lustig“. 

Künstler  Tschilikin 
verteidigte  sein  Werk 

Die  Ansicht  der  jungen  Königs¬ 
berger  teilten  nicht  viele.  Der  Vor¬ 
sitzende  der  Kant-Gesellschaft, 
Professor  Leonard  Kalinnikow  sag¬ 
te:  „Diese  Verspottung  und  Verun¬ 
glimpfung  des  großen  Philosophen 
ist  eine  inakzeptable  Verhöhnung 
des  Genies.  Ihn  derart  zu  parodie¬ 
ren.  Es  ist  eher  ein  Zwerg  oder  ei¬ 


ne  Figur  von  Madame  Tussaud.“ 
Auch  Dom-Mitarbeiter  vertraten 
die  Auffassung,  dass  es  unpassend 
sei,  neben  dem  Grab  eines  so  be¬ 
deutenden  Menschen  ein  komisch 
wirkendes  Konterfei  von  ihm  auf¬ 
zustellen. 

Der  Künstler  Tschilikin,  der  die 
Kantskulptur  geschaffen  hat,  sagte, 
es  sei  nicht  einfach  gewesen,  an 
der  Skulptur  zu  arbeiten,  weil  Kant 
auf  keinem  der  Abbüder  von  ihm 
lächelt.  „Das  Gesicht  war  schwer 
zu  bilden  und  das  Lächeln  musste 
ich  mir  ausdenken“,  verteidigte 
sich  der  Künstler. 

Dennoch  vergingen  nur  wenige 
Tage,  bis  die  Kant-Skulptur  wieder 
ihren  Standort  wechselte.  Diesmal 


gibt  es  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  der  „Wander-Kant“  einen  blei¬ 
benden  Platz  gefunden  hat.  Er  steht 
jetzt  in  Palmnicken  auf  dem 
Grundstück  des  Hotels  „Aquato¬ 
ria“.  Die  Hotelleitung  sagte,  dass 
sie  die  Skulptur  gerne  aufnähme. 
Das  Hotelmanagement  werde  sei¬ 
nen  Gästen  den  „guten  Kant“  mit 
Stolz  präsentieren.  Schon  im  ver¬ 
gangenen  Jahr  hatte  der  Palmnik- 
ker  Bürgermeister  Alexej  Saliwats- 
kij  vorgeschlagen,  die  Skulptur  in 
der  Stadt  aufzustellen,  aber  der 
Ideengeber  Musewitsch  bestand 
darauf,  sie  vor  dem  Dom  zu  plat¬ 
zieren.  So  wohnt  nun  der  „gute 
Kant“  am  Meer,  und  es  scheint  ihm 
zu  gefallen.  Jurij  Tschernyschew 


Kraupischken  in  Lasdehnen 

Wanderausstellung  von  Schul-  und  Museumsdirektor  Jurij  Userzow  fand  großes  Gefallen 


Stets  offen  für  Fragen:  Jurij  Userzow  (I.)  Bild:  privat 


Fotos  im  Bahnhof 

Russe  dokumentiert  Königsberger  Kulturerbe 


Südbahnhof:  Ausstellungstafeln  mit  Königsberger  Impressionen 


m  Jahresende  wurde  im 
städtischen  Museum  in  Las¬ 
dehnen  [Krasnosnamensk] 
die  Ausstellung  „Spaziergang 
durch  das  alte  Kraupischken“  er¬ 
öffnet.  Solch  eine  Ausstellung 
über  die  Geschichte  des  Ortes 
Kraupischken  [Uljanowo]  im 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  war  in  Lasdeh¬ 
nen  zum  ersten  Mal  zu  sehen. 
Der  Gründer  und  Leiter  des  Mu¬ 
seums,  Jurij  Userzow,  der  die 
Wanderausstellung  konzipiert  hat, 
sagte  bei  der  feierlichen  Eröff¬ 
nung:  „Die  Ausstellung  haben  wir 
anlässlich  des  35-jährigen  Beste¬ 
hens  unseres  Museums  und  des 
70.  Jubiläums  unserer  Schule  or¬ 
ganisiert.  Ich  habe  sie  meinen  El¬ 
tern  und  deren  Landsleuten  ge¬ 
widmet,  die  zu  den  ersten  russi¬ 
schen  Übersiedlern  gehörten,  die 
das  Leben  in  ihrer  neuen  Heimat 
aufbauten. 

Vonseiten  der  Kreisverwaltung 
Lasdehnen  sprach  der  stellvertre¬ 
tende  Landrat:  „Es  ist  heutzutage 
so,  dass  die  Gegenwart  die  sorg¬ 
fältige  Aufbewahrung  der  Ge¬ 
schichte  fordert.  In  diesem  Sinne 
sprechen  sich  sowohl  unser  Ge¬ 
bietsgouverneur  als  auch  die  Ver¬ 
waltung  unseres  Kreises  aus.  Ge¬ 


meint  sind  damit  nicht  nur  sol¬ 
che  Ausstellungen,  sondern  auch 
vor  allem  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen  historischen  Ge¬ 
bäude,  von  denen  es  noch  jede 
Menge  in  der  Stadt  gibt,  wie 
Denkmäler  des  Ersten  Weltkriegs 
und  Friedhöfe.  Wir  werden 
weiterhin  zur  sorgfältigen  Erhal¬ 
tung  der  historischen  Denkmäler 
sowohl  aus  der  Vor-  als  auch  aus 
der  Nachkriegszeit  beitragen“, 
versprach  er. 

Die  zahlreichen  Besucher  be¬ 
trachteten  mit  großem  Interesse 
nm  Kraupischken  und  hörten 


Userzows  Kommentare  dazu.  So 
erfuhren  sie  beispielsweise,  dass 
es  in  Kraupischken  früher  eine 
Mercedes-Werkstatt  gegeben  hat. 
Davon  ist  heute  nur  ein  Reklame¬ 
schild  übrig  geblieben,  das  wäh¬ 
rend  der  Kriegshandlungen 
mehrmals  durchschossen  wurde. 
Die  Ausstellungsbesucher  konn¬ 
ten  sich  ein  Bild  davon  machen, 
wie  das  Dorf  einmal  ausgesehen 
hat,  das  man  früher  wegen  seiner 
Schönheit,  seiner  Gepflegtheit 
und  seiner  Außergewöhnlichkeit 
eine  kleine  Stadt  nannte.  Leider 
ist  vieles  davon  nicht  mehr  da, 


deswegen  sind  manche  Bilder 
ganz  einmalig. 

Ludmila  Litwinowa,  die  Mu¬ 
seumsleiterin  von  Lasdehnen, 
antwortete  auf  die  Frage,  sie  sie 
dazu  gekommen  sei,  eine  solche 
Ausstellung  in  ihrem  Museum  zu 
zeigen:  „Ich  kenne  Jurij  Userzow 
schon  lange.  Aus  den  Gesprächen 
mit  ihm  ist  es  mir  klar  geworden, 
dass  dieser  Mensch  die  Ge¬ 
schichte  unserer  Region  sehr  gut 
kennt  und  weiß,  wie  man  das 
Interesse  der  jungen  Generation 
erwecken  kann,  was  ich  für  sehr 
wichtig  halte.  Ich  teile  mit  ihm 
die  gleichen  Ansichten  zur  Ver¬ 
gangenheit  und,  dass  es  von  gro¬ 
ßem  Belang  ist,  sie  zu  pflegen. 
Darum  habe  ich  dieses  Projekt 
mit  Freude  unterstützt.  Dazu  ha¬ 
ben  wir  alles  Nötige,  vor  allem 
zwei  Räume  in  unserem  Mu¬ 
seum,  zur  Verfügung  gestellt.  Ich 
freue  mich,  dass  die  Einwohner 
unseres  Kreises  solch  eine  Mög¬ 
lichkeit  haben,  die  alten  Ansich¬ 
ten  von  Kraupischken  kennenzu¬ 
lernen.“  Die  Ausstellung  ist  die¬ 
sen  Monat  noch  in  Lasdehnen,  so 
dass  jeder  Interessent  sie  besich¬ 
tigen  kann. 

M.  Juschkewitsch/PAZ 


Bis  zum  23.  Januar  sind  in  der 
Halle  des  Königsberger  Süd¬ 
bahnhofs  Bilder  des  Kunstfotogra¬ 
fen  Dmitrij  Vyschemirskij  zu  se¬ 
hen.  Für  die  Konzeption  der  Aus¬ 
stellung  zeichnet  das  Museum 
Friedländer  Tor  verantwortlich.  Die 
aktuelle  Schau  ist  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  Arbeit  aus  verschiede¬ 
nen  Zyklen  zum  kultur-architekto¬ 
nischen  Erbe  im  Königsberger  Ge¬ 
biet,  mit  dem  sich  der  Künstler  be¬ 
reits  seit  Jahren  beschäftigt. 

Vyschemirskij,  der  in  den  80er 
Jahren  Orte  ehemaliger  Gulags  be¬ 
suchte  und  die  Ergebnisse  in  Aus¬ 
stellungen  zeigte,  hat  sich  im  Wes¬ 
ten  durch  seine  Fotoreihe  „Königs¬ 
berg  verzeih’“,  die  in  einem  Bild¬ 


band  erschienen  ist,  einen  Namen 
gemacht.  Mit  seinen  Bildern  sucht 
er  ein  künstlerisches  Verständnis 
eines  Gebiets  zu  wecken,  auf  dem 
die  russische  Gegenwart  neben 
dem  kulturhistorischen  Erbe  Ost¬ 
preußens  existiert.  2007  beendete 
er  die  Arbeit  an  dem  Zyklus  „Post- 
“,  in  dem  er  mit  der  Betrachtung 
der  post-deutschen  und  post-so¬ 
wjetischen  Landschaft  des  Königs¬ 
berger  Gebiets  fortfährt.  Seine  Bil¬ 
der  zeigen  neben  den  Zerstörun¬ 
gen  des  kulturellen  Erbes  auch  ar¬ 
chitektonische  Besonderheiten,  die 
heute  noch  zu  sehen  sind. 

Für  seine  Arbeiten  erhielt  Vy¬ 
schemirskij  zahlreiche  Auszeich¬ 
nungen.  PAZ 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

das  Alte  Jahr  ist  vergangen,  das 
Neue  hat  begonnen,  und  unsere 
Familienarbeit  geht  weiter  wie  ge¬ 
wohnt,  denn  der  Pungel  mit  Zu¬ 
schriften  ist  stramm  gefüllt.  Grei¬ 
fen  wir  hinein  und  ziehen  zuerst 
einen  Beitrag  von  Herrn  Jörn  Pe- 
krul  heraus,  der  zu  unseren  Über¬ 
legungen  Stellung  nimmt,  die  wir 
in  Folge  48  brachten.  Sie  trafen 
seinen  Nerv,  denn  es  ging  um  die 
Stadt,  die  er  bis  zum  letzten  Win¬ 
kel  durchstreift:  Königsberg.  Frau 
Dr.  Tanja  E.  aus  Bonn  hatte  sich  an 
uns  gewandt,  weil  sie  kaum  etwas 
über  die  ostpreußische  Haupt¬ 
stadt  weiß,  aus  der  ihre  Großel¬ 
tern  und  Eltern  stammen.  Diese 
hatten  zumeist  geschwiegen  - 
vielleicht  hatten  sie  die  Vertrei¬ 
bung  noch  nicht  verkraftet  und 
waren  blockiert,  vielleicht  hatten 
sie  an  ihrem  neuen  Wohnsitz 
auch  kaum  Menschen  gefunden, 
mit  denen  sie  über  ihre  Heimat 
sprechen  konnten,  vielleicht  hatte 
die  Enkelin  zu  wenig  hinterfragt  - 
wie  auch  immer:  Sie  wollte  mehr 
über  diese  Stadt  ihrer  familiären 
Herkunft  wissen  und  bat  uns,  ihr 
dabei  zu  helfen.  Sie  wollte  erfah¬ 
ren,  welches  Lebensgefühl  wir 
Ostpreußen  aus  der  Generation 
ihrer  Großeltern  hatten  und  die¬ 
ses  noch  bewahrt  haben,  um  dar¬ 
über  sprechen  zu  können.  So  ver¬ 
einbarten  wir  ein  Gespräch  bei 
mir,  da  ich  ja  diese  Bedingungen 
erfüllte,  und  es  wurde  ein  sehr  er¬ 
giebiger  Nachmittag  für  beide 
Teilnehmerinnen,  weil  wir  uns 
mit  Themen  konfrontiert  sahen, 
die  uns  bisher  nicht  oder  kaum 
bewusst  waren.  Im  Mittelpunkt 
des  mehrstündigen  Gesprächs 
stand  immer  der  Begriff  Lebens¬ 
gefühl  -  für  Frau  Dr.  E.  so  wichtig, 
um  herauszufinden,  was  ihre  ost¬ 
preußische  Identität  ausmacht. 
Dies  hatte  sie  uns  bereits  vorher 
in  ihrer  ersten  Mail  mitgeteilt, 
und  ich  hatte  die  Themen  schon 
in  unserer  Kolumne  angedeutet. 
Fast  umgehend  griff  Herr  Pekrul 
dieses  Thema  auf  und  übersandte 
uns  Anfang  Dezember  seine  Ge¬ 
danken  über  ein  „Königsberger 
Lebensgefühl“,  die  wir  nun  heute 
bringen  wollen,  weil  hier  zwei 
Nachfahren  sich  treffen:  die  eine 
als  Fragestellerin,  der  andere  als 
Antwortgeber,  aber  beide  mit  gro¬ 
ßem  Einfühlungsvermögen  für  die 
Welt  ihrer  Vorfahren,  die  sie  auch 
in  sich  zu  spüren  glauben.  Jörn 
Pekrul  schreibt: 


„Das  Vergangene  ist  nicht  tot,  es 
ist  nicht  einmal  vergangen.  Dieser 
Satz  von  William  Faulkner  passt 
meines  Erachtens  sehr  gut  für  das 
Königsberger  Lebensgefühl.  Es  ist 
sehr  gegenwärtig.  Auch  wenn  wir 
nicht  verallgemeinern  wollen,  so 
fallen  mir  immer  wieder  die  glei¬ 
chen  Eigenschaften  auf.  Und  zwar 
in  meinem  persönlichen  Umgang 
mit  Angehörigen  der  Erlebnisge¬ 
neration  wie  auch  bei  denjenigen 
Nachkommen,  die  dieses  Lebens¬ 
gefühl  angenommen  und  für  ihr 
eigenes  Leben  im  Heute  entwik- 
kelt  haben.  Dieses  Lebensgefühl 
hat,  so  finde  ich,  zuerst  seinen 
Ausdruck  gefunden  in  der  über¬ 
menschlichen  Fähigkeit  der  Er¬ 
lebnisgeneration,  die  von  persön¬ 
licher  Schuld  oder  Unschuld  un¬ 
abhängig  erlittenen  Traumata  der 
Vertreibung  und  des  totalen  Ver¬ 
lustes  nur  im  Stillen  zu  verarbei- 


Opernhaus  Königsberg 

ten.  Eine  menschliche  Würde,  die 
der  Jugend  Ehrfurcht  lehrt.  Darü¬ 
ber  hinaus  haben  sie  unmittelbar 
danach  am  Wiederaufbau  eines 
ihnen  fremden  Restlandes  mitge¬ 
wirkt:  in  bitterster  materieller  Ar¬ 
mut,  aber  trotzdem  konstruktiv, 
friedlich  und  Empathie  fähig.  Und 
das  alles  ohne  Willkommenskul¬ 
tur  und  ohne  Rundum-Sorglos- 
Paket.  Dies  zu  können  bedarf  star¬ 
ker  innerer  Kräfte,  die  über  die 
Jahrhunderte  in  der  Kultur  des 
Ostens  unseres  Landes  entstan¬ 
den  sein  müssen.  Ein  leuchtendes 
Vorbild,  das  bleibt,  und  die  Nach¬ 
geborenen  zu  Dank  verpflichtet. 

Weiterhin  finde  ich  die  alte 
Stadt  noch  im  Umgang  mit  mei¬ 
nen  Königsberger  Familien  und 
Wahlverwandtschaften.  Sofern  ich 
es  freimütig  äußern  darf  schätze 
ich  an  ihnen  die  Tugenden,  die 
wir  in  ganz  Ostpreußen  finden: 


Von  Vernunft  geprägt,  Pragma¬ 
tismus  in  Alltagsdingen  und 
schließlich  die  Fähigkeit,  Wichti¬ 
ges  von  Unwichtigen  zu  unter¬ 
scheiden.  Als  wäre  in  einer  über 
750-jährigen  Stadtgeschichte  eine 
Prägung  gewachsen,  die  eine 
Selbstredaktion  zur  Selbstver¬ 
ständlichkeit  machte.  Und  da¬ 
durch  -  als  gute  Kehrseite  -  zu  ei¬ 
ner  tieferen  Empfindungsfähigkeit 
im  seelischen  Bereich  befähigte. 
Die  Herzlichkeit  und  Lauterkeit 
der  Königsberger  und  des  ost¬ 
preußischen  Menschenschlages 
überhaupt  sind  legendär.  Dieses 
In-sich-ruhen  trägt  dazu  bei,  den 
zwischenmenschlichen  Umgang 
authentischer,  respektvoller  und 
unaufgeregter  zu  gestalten.  Und 
das  ist  um  ein  Vielfaches  interes¬ 
santer,  als  wenn  ich  beliebige 
Kontakte  über  das  Smartphone 
pflege.  Welch  ein  Reichtum,  von 


dem  wir  Nachgeborenen  zehren 
können.  Wir  müssen  uns  nur  da¬ 
für  öffnen  und  es  annehmen. 

Auf  einer  allgemeinen  Ebene 
vergleiche  man  die  Debattenkul¬ 
tur  vom  ‘Königsberger  Geist’  zum 
Heute.  Die  Überlieferungen  zei¬ 
gen,  dass  im  alten  Königsberg  die 
Streitkultur  ein  bis  heute  nicht 
mehr  erreichtes  Spitzenniveau 
hielt:  leidenschaftlich,  tiefschür¬ 
fend,  suchend,  Neugier  auf  ande¬ 
re  Meinungen,  Prüfung  der  Grün¬ 
de  und  rationaler  Vergleich  mit 
den  eigenen  Maßstäben.  In  die¬ 
sem  Prozess  fiel  alles  Unbrauch¬ 
bare  ab.  Die  Streiter  waren  selbst¬ 
bewusst  und  intelligent  genug,  die 
Sachfragen  nicht  auf  ein  persön¬ 
lich-emotionales  Niveau  herunter 
zu  zerren.  Wie  faszinierend  muss 
dieser  Austausch,  auch  unbefan¬ 
gen  über  Standesgrenzen  hinweg, 
gewesen  sein.  Hier  hat  das  alte 


Königsberg  einen  hochattraktiven 
Maßstab  für  den  heutigen  Diskurs 
im  Angebot.  Universell  nutzbar 
und  bereichernd  für  jeden  Teil¬ 
nehmer.  Zuletzt  ist  dieser  „Kö¬ 
nigsberger  Geist“  aber  auch  in  an¬ 
deren  Lebensbereichen  ein  Ge¬ 
winn,  wie  ich  es  immer  wieder 
selber  erleben  darf.  Vor  kurzem 
hielt  ich  für  die  Erlebnisgenera¬ 
tion  im  Ruhrgebiet  einen  Bildvor¬ 
trag.  Er  wurde  von  der  hochtalen¬ 
tierten  Cellistin  Friederike  Lisken 
musikalisch  begleitet.  Bei  unseren 
Vorbereitungen  begegnete  der 
„Königsberger  Wanderer“  einer 
künstlerischen  Kompetenz,  vor 
der  er  in  die  Knie  ging.  Begegnun¬ 
gen,  Erfahrungen,  Lebensweg  und 
eine  musikalische  Entdeckung 
über  die  Grenzen  von  Königsberg 
hinaus.  Das  kann  mir  kein  Smart¬ 
phone  bieten!“ 

Diese  Ausführungen  von  Jörn 
Pekrul  zu  unserem  Thema  hätten 
eindringlicher  nicht  formuliert 
werden  können  und  boten  mei¬ 
nem  Gast  und  mir  eine  gute  Ge¬ 
sprächsgrundlage,  die  aber  leider 
zeitlich  begrenzt  war,  denn  Frau 
Dr.  Tanja  E.  war  extra  zu  dieser 
Fragestunde  nach  Hamburg  geflo¬ 
gen.  Aber  sie  eröffneten  ihr  schon 
nach  den  ersten  Sätzen  gänzlich 
neue  Vorstellungen  von  dem  ur¬ 
sprünglichen  Umfeld  ihrer  Fami¬ 
lie,  die  ich  ihr  so  nicht  hätte  ver¬ 
mitteln  können,  weil  sie  ja  auf  den 
Erkenntnissen  eines  Angehörigen 
der  Nachfolgegeneration  beruhen. 
Und  die  eigene  Nabelbeschau 
liegt  einer  waschechten  Ostpreu¬ 
ßin  schon  gar  nicht!  Aber  von  den 
Kriterien,  die  Jörn  Pekrul  in  sei¬ 
nem  letzten  Satz  anführte  -  Be¬ 
gegnungen,  Erfahrungen,  Lebens¬ 
wege  -  konnte  ich  als  eine  der  äl¬ 
testen  der  Erlebnisgeneration 
meinem  so  viel  jüngeren  Gast 
doch  Einiges  vermitteln.  Vor  al¬ 
lem  dürfte  Frau  Dr.  Tanja  E.  nun 
das  Schweigen  ihrer  geflüchteten 
Großeltern  überdenken,  denn  das 
erlittene  Trauma  der  Vertreibung 
war  nur  im  Stillen  zu  verarbeiten, 
wie  Jörn  Pekrul  es  formuliert.  Das 
„Königsberger  Lebensgefühl“ 
wird  uns  noch  lange  beschäftigen! 

Wenn  wir  Frau  Helga  Bischoff 
aus  Hamburg  fragen  würden, 
welch  ein  Lebensgefühl  sie  in  Er¬ 
innerung  hätte,  wenn  sie  an  ihre 
Jugend  in  Königsberg  denke,  dann 
wäre  nur  eine  Antwort  möglich: 
„Ein  unbeschreibliches,  denn  es 
war  die  schönste  Zeit  meines  Le¬ 
bens.“  Und  das  kann  man  auch 
verstehen,  denn  die  Elevin  der 
Ballettschule  der  Königsberger 
Oper  musste  während  ihrer  drei¬ 
jährigen  Ausbildung  an  fast  jeder 
Veranstaltung  teilnehmen,  und 
das  tat  sie  auch  mit  großer  Begei¬ 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


sterung.  So  gehen  gerade  jetzt  im 
Winter  ihre  Gedanken  zurück  an 
die  Bretter,  die  ihr  die  Welt  be¬ 
deuten.  „Für  uns  blutjunge  Schü¬ 
ler  war  es  eine  zu  schöne  Jahres¬ 
zeit  mit  den  besonders  festlichen 
Veranstaltungen  wie  den  großen 
Gala-Abenden  in  der  Stadthalle 
mit  Erich  Börschel.  Besonders  die 
Tanzabende  waren  für  uns  von 
riesiger  Bedeutung  und  voller  Er¬ 
lebnisse.  Es  waren  ja  Kriegsjahre 
und  eine  traurige  Zeit,  aber  wir 
spielten  immer  vor  ausverkauf¬ 
tem  Hause.  Viele  Vorstellungen 
waren  ja  für  verwundete  Soldaten 
reserviert,  die  durch  unser  Wir¬ 
ken  freudige  Stunden  erleben 
konnten.  Darüber  waren  wir  alle 
sehr  glücklich.  Auf  der  Bühne 
fühlten  wir  uns  immer  wie  im 
Traum,  das  helle  Licht,  die  Musik, 


Berlin  angereisten  Prüfungskom¬ 
mission  der  Theaterkammer  das 
Examen  und  erhielt  den  Lei¬ 
stungsnachweis  für  eine  ausgebil¬ 
dete  Operntänzerin.  Diese  Urkun¬ 
de  hat  Helga  nach  gelungener 
Flucht  im  Berufsleben  sehr  gehol¬ 
fen.  So  konnte  sie  bereits  im  März 
1946  in  Hamburg  an  der  Volkso¬ 
per  und  als  Gast  in  der  „Flora“ 
mitarbeiten.  Acht  Jahre  hat  sie 
dann  auf  Hamburger  Bühnen  mit 
Leib  und  Seele  getanzt  und  ge¬ 
sungen.  Dass  sie  uns  jetzt  dieses 
Kapitel  ihrer  Lebensgeschichte 
übersandte,  hat  aber  einen  beson¬ 
deren  Grund:  Immer  zu  Weih¬ 
nachten  kommt  die  Erinnerung 
an  die  Märchenspiele,  in  denen 
sie  in  Königsberg  mitwirkte,  und 
dazu  gehört  vor  allem  „Der  kleine 
Muck“,  der  1942  die  kleinen  und 


II  Die 

fc  ostp  reu  ßisdie 

P  Familie 

Wer  weiß  etwas?  Wer  kennt  die¬ 
sen  lieben  Menschen?  Wer  kann 
weiter  helfen? 

Das  schwere  Schicksal  der 
Vertriebenen  hat  bei  den  Betrof¬ 
fenen  und  ihren  Nachkommen 
unendlich  viele  Fragen  aufge¬ 
worfen.  Ruth  Geede  sucht  in  ih¬ 
rer  Rubrik  „Die  ostpreußische 
Familie“  nach  den  Antworten. 
Die  Schriftstellerin  und  Journali¬ 
stin  wurde  1916  in  Königsberg 
geboren.  Seit  1979  ist  sie  die 
„Mutter“  der  Ostpreußischen  Fa¬ 
milie.  Ihre  Kenntnis  und  ihre  Le¬ 
benserfahrung  halfen  bereits 
vielen  hundert  Suchenden  und 
Wissbegierigen  weiter.  Es  geht 

der  Gesang,  das  Publikum,  dazu 
die  von  uns  verlangte  Konzentra¬ 
tion,  denn  jeder  Schritt,  jede  Be¬ 
wegung  musste  ja  sitzen,  immer 
ein  Lächeln,  wenn  auch  die  Füße 
brannten,  Haltung,  Haltung  und 
ganz  wichtig:  Disziplin  und  An¬ 
passung.  Für  die  zwei  großen 
Tanzabende,  die  in  jeder  Spielzeit 
stattfanden,  wurde  fast  das  ganze 
Jahr  unter  der  Choreographie  von 
Ballettmeister  Heinz  Klee  hart  ge¬ 
probt.  An  diesen  großen  Tanz¬ 
abenden  hatte  jeder  von  uns  eine 
bestimmte  Rolle  zu  tanzen.  Es  war 
harte  Arbeit,  trotzdem  waren  wir 
mit  Leib  und  Seele  dabei  und  fie¬ 
berten  der  Premiere  entgegen.“ 
Im  Mai  1944  hatte  Helga  Misch¬ 
ling  aus  der  Altstädtischen  Lang¬ 
gasse  72  es  endlich  geschafft:  Mit 
fünf  Ballettschülerinnen  aus  ihrer 
Klasse  bestand  sie  vor  der  aus 


um  das  Auffinden  verschollener 
Familienmitglieder  und  Freunde, 
um  Ahnenforschung  oder  wich¬ 
tige  Fragen  zur  ostpreußischen 
Heimat. 

Anfragen  an:  Redaktion  Preu¬ 
ßische  Allgemeine  Zeitung, 
Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
redaktion@preussische- 
allgemeine.de 

großen  Zuschauer  erfreute.  Nach¬ 
dem  der  Vorhang  gefallen  war, 
gingen  die  Tänzerinnen  im  Engel¬ 
gewand  zu  den  Zuschauern  und 
verteilten  an  die  Kleinen  Pfeffer¬ 
nüsse.  So  wie  Helga  Bischoff  dies 
nie  vergessen  hat,  ist  es  möglich, 
dass  sich  auch  von  diesen  ehema¬ 
ligen  „Königsberger  Kindern“  je¬ 
mand  an  die  Weihnachtsmärchen 
erinnert,  die  im  Neuen  Schau¬ 
spielhaus  stattfanden.  Dazu  ge¬ 
hört  auch  das  Spiel  „Die  Goldene 
Gans“. 


Eure 


Ruth  Geede 


□  Ja,  ich  abonniere  mindestens  für  1  Jahr  die  PAZ  zum  Preis 
von  z.  Zt.  132  Euro  (inkl.  Versand  im  Inland)  und  erhalte  als 
Prämie  40  Euro  auf  mein  Konto  überwiesen. 

Name/Vorname: 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Die  Prämie  wird  nach  Zahlungseingang  versandt.  Der  Versand 
ist  im  Inland  portofrei.  Voraussetzung  für  die  Prämie  ist,  dass  im 
Haushalt  des  Neu-Abonnenten  die  PAZ  im  vergangenen  halben 
Jahr  nicht  bezogen  wurde. 

Die  Prämie  gilt  auch  für  Geschenkabonnements;  näheres  dazu 
auf  Anfrage  oder  unter  www.preussische-allgemeine.de. 

I  I  Lastschrift  dl  Rechnung 

IBAN: 


BIC: 


Datum,  Unterschrift: 


Kritisch,  konstruktiv,  Klartext  für  Deutschland. 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medienlandschaft. 
Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement. 


Prämie:  40  Euro 

Erfüllen  Sie  sich  einen  Wunsch... 

Die  Geldprämie  wird  nach  Zahlung  des 
Jahresbeitrages  auf  Ihr  Konto  überwiesen. 
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Wir  gratulieren  ... 


ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Warda,  Erna,  aus  Kölmersdorf, 
Kreis  Lyck,  am  9.  Januar 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Cliristoph,  Gertrud,  geb.  Sza- 
bang,  aus  Wiiheimsheide, 
Kreis  Elchniederung,  am  8.  Ja¬ 
nuar 

Trautmann,  Marta,  geb.  Kerwel, 
aus  Kuckerneese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  7.  Januar 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Granholm,  Adolf,  aus  Lyck,  Kai- 
ser-Wilhelm-Straße  47,  am 
10.  Januar 

ZUM  98.  GEBURTSTAG 

Rother,  Frieda,  geb.  Konstanty, 
verw.  Schmidt,  aus  Peters¬ 
grund,  Kreis  Lyck,  am  7  Janu¬ 
ar 

Schmidt,  Elli,  geb.  Luick,  aus 

Neukuhren,  Kreis  Fischhau¬ 
sen,  am  4.  Januar 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Bauer,  Gertrud,  geb.  Kupiczens- 

ki,  aus  Lyck,  von-Mackensen- 
Straße  2,  am  7.  Januar 

Kräh,  Elise,  geb.  Konrad,  aus 
Liebnicken,  Kreis  Preußisch 
Eylau,  am  3.  Januar 

Macht,  Felicitas,  geb.  Sakowski, 
aus  Germau,  Kreis  Fischhau¬ 
sen,  am  10.  Januar 

Schenkewitz,  Lotte,  geb.  Kow- 
lewski,  aus  Reiffenrode,  Kreis 
Lyck,  am  10.  Januar 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Borowy,  Gertrud,  aus  Borschim- 
men,  Kreis  Lyck,  am  6.  Januar 

Dröse,  Emma,  geb.  Eichert,  aus 
Tauern,  Kreis  Ebenrode,  am 

7.  Januar 

Eckstein,  Hildegard,  geb.  Jopp, 
aus  Soffen,  Kreis  Lyck,  am 

9.  Januar 

Neuland,  Elsa,  geb.  Wenzel,  aus 
Kuckerneese,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  11.  Januar 

Plath,  Anni,  geb.  König,  aus  Mo- 
terau,  Kreis  Wehlau,  am  5.  Ja¬ 
nuar 

Rogowski,  Erna,  geb.  Joswig,  aus 

Ehrenwalde,  Kreis  Lyck,  am 

7.  Januar 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Höppner,  Ilse,  geb.  Tobleck,  aus 

Pöppendorf,  Kreis  Wehlau,  am 
6.  Januar 

Kugge,  Gertrud,  aus  Gorlau, 
Kreis  Lyck,  am  7.  Januar 

Salecker,  Kurt,  aus  Ebenrode, 
am  7  Januar 


Sokolowski,  Gertrut,  geb.  Sokol- 
lek,  aus  Skomanten,  Kreis 
Lyck,  am  11.  Januar 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Breitbarth,  Eva,  geb.  Jung,  aus 
Eydtkau,  Kreis  Ebenrode,  am 

3.  Januar 

Dürr,  Christel,  geb.  Heinrich, 
aus  Eydtkau,  Kreis  Ebenrode, 
am  1.  Januar 

Gerhardt  Traute,  geb.  Bröker, 
aus  Prostken,  Kreis  Lyck,  am 

10.  Januar 

Murr,  Edith,  aus  Lyck,  am  11.  Ja¬ 
nuar 

Nachtweyh,  Waltraud,  geb.  Zy- 
iewitz,  aus  Neidenburg,  am 

11.  Januar 

Schneider,  Johanna,  geb.  Ull¬ 
rich,  aus  Wehlau,  am  6.  Januar 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Bieber,  Elfriede,  geb.  Kischkel, 
aus  Lyck,  am  11.  Januar 

Grundier,  Edith,  geb.  Scherello, 

aus  Heldenfelde,  Kreis  Lyck, 
am  5.  Januar 

Lehr,  Berta,  geb.  Mrosek,  aus 
Buschwalde,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  11.  Januar 

Liebert,  Ursula,  aus  Lyck,  am 

11.  Januar 

Malunat,  Hannelore,  aus  Groß 
Engelau,  Kreis  Wehlau,  am 

8.  Januar 

Schimanski,  Herbert,  aus  See¬ 
hag,  Kreis  Neidenburg,  am 
5.  Januar 

Schmidt,  Heinz,  aus  Schönho¬ 
fen,  Kreis  Treuburg,  am  6.  Ja¬ 
nuar 

Skupsch,  Werner,  aus  Kobulten, 
Kreis  Orteisburg,  am  7.  Januar 

Tulowitzki,  Waltraut,  geb.  Ra¬ 
deck,  aus  Gimmendorf,  Kreis 
Neidenburg,  am  9.  Januar 

Watzkat,  Heinz,  aus  Rossitten, 
Kreis  Fischhausen,  am  5.  Ja¬ 
nuar 

Weber,  Otto,  aus  Groß  Trakeh- 
nen,  Kreis  Ebenrode,  am  9.  Ja¬ 
nuar 

Wedler,  Hermann,  aus  Neugin¬ 
nendorf,  Kreis  Elchniederung, 
am  11.  Januar 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Augustin,  Waltraud,  geb.  Doli- 
wa,  aus  Hornheim,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  7  Januar 

Heinz,  Dora,  geb.  Hebmüller, 
aus  Sandau,  Kreis  Ebenrode, 
am  4.  Januar 

Klimach,  Ulrich,  aus  Paterswal¬ 
de,  Kreis  Wehlau,  am  7.  Januar 

Klotz,  Elsbeth,  geb.  Schimanski, 
aus  Seehag,  Kreis  Neidenburg, 
am  6.  Januar 

Klötzer,  Elli,  geb.  Bult,  aus 
Grünhoff,  Kreis  Fischhausen, 
am  1.  Januar 


Liss,  Ulrich,  aus  Lötzen,  am 
11.  Januar 

Luthi,  Vera,  geb.  Tramowsky, 

aus  Seckenburg,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  7  Januar 
Marschand,  Hildegard,  geb. 
Schink,  aus  Fischhausen,  am 
10.  Januar 

Pitschke,  Elsbeth,  aus  Königs¬ 
berg,  am  8.  Januar 
Risitc,  Elfriede,  geb.  Köstering, 
Ortsgruppe  Osnabrück,  am 
10.  Januar 

Rosenberger,  Helene,  geb.  Dietz, 
aus  Eichensee,  Kreis  Lyck,  am 

10.  Januar 

Stegeberg,  Christel,  geb.  Vogel, 
aus  Tawellenbruch,  Kreis 
Elchniederung,  am  5.  Januar 
Suttka,  Hildegard,  geb.  Klask, 
aus  Waplitz,  Kreis  Orteisburg, 
am  10.  Januar 

Thalmann,  Siegfried,  aus  Zim¬ 
merbude,  Kreis  Fischhausen, 
am  2.  Januar 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Bednarski,  Irmgard,  aus  Neiden¬ 
burg,  am  6.  Januar 
Cordes,  Martha,  geb.  Klecz,  aus 
Moithienen,  Kreis  Orteisburg, 
am  7.  Januar 

Heuss,  Ruth,  geb.  Gulbis,  aus 
Rossitten,  Kreis  Fischhausen, 
am  11.  Januar 

Laudien,  Fritz,  aus  Neidenburg, 
am  6.  Januar 

Leverink,  Herta,  geb.  Mann,  aus 
Jägersdorf,  Kreis  Neidenburg, 
am  5.  Januar 

Linkei,  Lotte,  geb.  Seiler,  aus 
Mulden,  Kreis  Lyck,  am  11.  Ja¬ 
nuar 

Orlowski,  Helmut  G.,  aus  Lang¬ 
see,  Kreis  Lyck,  am  8.  Januar 
Pillath,  Elfriede,  geb.  Kowallek, 
aus  Lindengrund,  Kreis  Or- 
telsburg,  am  9.  Januar 
Rottmann,  Liesbeth,  geb.  Wolff, 
aus  Satticken,  Kreis  Treuburg, 
am  5.  Januar 

Rudat,  Gertrud,  geb.  Schuh¬ 
mann,  aus  Andersgrund,  Kreis 
Ebenrode,  am  9.  Januar 
Schrick,  Elisabeth,  geb.  Bahlo, 
aus  Eichensee,  Kreis  Lyck,  am 

9.  Januar 

Schüler,  Emmi,  geb.  Bahr,  aus 
Germau,  Kreis  Fischhausen, 
am  8.  Januar 

Schulmeistrat,  Herta,  geb.  Ben- 
dig,  aus  Willkau,  Kreis  Fisch¬ 
hausen,  am  8.  Januar 
Siering,  Marianne,  aus  Neukuh¬ 
ren,  Kreis  Fischhausen,  am 

11.  Januar 

Twardowski,  Kurt,  aus  Bor- 
schimmen,  Kreis  Lyck,  am 
9.  Januar 

Winkler,  Erna,  geb.  Bluhm,  aus 
Moditten,  Kreis  Fischhausen, 
am  2.  Januar 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Böhnke,  Helmut,  aus  Grün¬ 
baum,  Kreis  Elchniederung, 
am  10.  Januar 

Friedrich,  Ingrid,  geb.  Rippke, 
aus  Groß  Nuhr,  Kreis  Wehlau, 
am  9.  Januar 

Gothan,  Eva-, Charlotte,  geb. 
Matheuszik,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  5.  Januar 
Gresch,  Wilhelm,  aus  Neiden¬ 
burg,  am  10.  Januar 
Kaden,  Erika,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  am  8.  Januar 
Kiel,  Otto,  aus  Lyck,  am  7.  Janu¬ 
ar 

Krohm,  Luise,  aus  Ebenrode,  am 
11.  Januar 

Krüger,  Helmut,  aus  Gollen, 
Kreis  Lyck,  am  5.  Januar 
Neumann,  WaJter,  aus  Funken, 
Kreis  Lötzen,  am  5.  Januar 
Rundt,  Hanne-Lore,  geb.  Rad- 
zio,  aus  Lyck,  Danziger  Straße 
31,  am  8.  Januar 

Siebert,  Hilda,  geb.  Konrad,  aus 

Deutschendorf,  Kreis  Preu- 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimatarbeit«  abgedruckten 
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Termine  der  LO 


2018 

17.  bis  18.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Helmstedt 

7.  bis  8.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  in  Sensburg 
20.  bis  22.  April:  Kulturseminar  in  Helmstedt 

14.  bis  16.  September:  Geschichtsseminar  in  Helmstedt 

8.  bis  14.  Oktober:  Werkwoche  in  Helmstedt 

20.  Oktober:  9.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Insterburg 
(geschlossener  Teilnehmerkreis) 

Auskünfte  erhalten  Sie  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
Telefon  (040)  41400826,  E-Mail:  info@ostpreussen.de,  Internet: 
www.  ostpreussen.  de 


ßisch  Holland,  am  11.  Januar 
Stepputtis,  Liselotte,  geb.  Mül¬ 
ler,  aus  Kuckerneese,  Kreis 
Elchniederung,  am  8.  Januar 
Temme,  Irmgard,  Kreis  Ebenro¬ 
de,  am  5.  Januar 
Woynowski,  Hildegard,  aus  Sko¬ 
manten,  Kreis  Lyck,  am  7  Ja¬ 
nuar 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Fischer,  Gretel,  aus  Scharnau, 
Kreis  Neidenburg,  am  8.  Januar 
Froelian,  Günther,  aus  Lyck, 
Kaiser-Wilhelm-Straße  137, 
am  8.  Januar 

Kaleyta,  Helga,  aus  Lyck,  Danzi¬ 
ger  Straße  13,  am  11.  Januar 
Klapper,  Irmgard,  geb.  Klima- 
schewski,  aus  Klein  Rauschen, 
Kreis  Lyck,  am  10.  Januar 
Köbel,  Christa,  geb.  Philippzik, 
aus  Lyck,  Yorkstraße  16,  am 
6.  Januar 

Lang,  Gertrud,  geb.  Burbulla, 
aus  Altkirchen,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  10.  Januar 
Magro,  Hannelore,  geb.  Fritze, 
aus  Wehlau,  am  8.  Januar 
Merkel,  Erhard,  aus  Parnehnen, 
Kreis  Wehlau,  am  8.  Januar 
Mildt,  Willi,  aus  Pöppendorf, 
Kreis  Wehlau,  am  11.  Januar 
Nowak,  Gerhard,  aus  Groß 
Schiemanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  9.  Januar 
Pietruschinski,  Lothar,  aus  Su- 
leiken,  Kreis  Treuburg,  am 
6.  Januar 

Reinke,  Egon,  aus  Groß  Nuhr, 
Kreis  Wehlau,  am  9.  Januar 
Ringhand,  Margarete,  geb. 
Chrzanowski,  aus  Fylitz,  Kreis 
Neidenburg,  am  8.  Januar 
Seyda,  Harry,  aus  Alexbrück, 
Kreis  Ebenrode,  am  1.  Januar 
Struck,  Emma,  geb.  Bobrowski, 
aus  Hansbruch,  Kreis  Lyck, 
am  8.  Januar 


ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Eckeknann,  Ursula,  geb.  Busse, 

aus  Aßlacken,  Kreis  Wehlau, 
am  8.  Januar 

Eckhardt,  Inge,  geb.  Galensa, 
aus  Hansbruch,  Kreis  Lyck, 
am  6.  Januar 

Felsch,  Siegfried,  aus  Neu  Tra- 
kehnen,  Kreis  Ebenrode,  am 

8.  Januar 

Herpel,  Doris,  geb.  Poganski, 
aus  Pilgramsdorf,  Kreis  Nei¬ 
denburg,  am  5.  Januar 
Hess,  Käthe,  geb.  Bloch,  aus 
Groß  Blumenau,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  7  Januar 
Kaulfuß,  Hannelore,  geb.  Schrä¬ 
der,  aus  Eschenberg,  Kreis 
Elchniederung,  am  5.  Januar 
Koch,  Sigrid,  geb.  Malinka,  aus 
Bergenau,  Kreis  Treuburg,  am 
5.  Januar 

Kowalzik,  Herbert,  aus  Fließ¬ 
dorf,  Kreis  Lyck,  am  9.  Januar 
Krull,  Inge,  geb.  Royla,  aus  Bor- 
schimmen,  Kreis  Lyck,  am 
8.  Januar 

Kuhn,  Erna,  geb.  Janz,  aus  Sto- 
bingen,  Kreis  Elchniederung, 
am  9.  Januar 

Lippick,  Hartmut,  aus  KJeschen, 
Kreis  Treuburg,  am  8.  Januar 
Machhein,  Christel,  geb.  Ku¬ 
ckuck,  aus  Königsberg,  am  10. 
Januar 

Mlinarzik,  Siegfried,  aus  Vier¬ 
brücken,  Kreis  Lyck,  am  7  Ja¬ 
nuar 

Motzkuhn,  Günter,  aus  Schel¬ 
lendorf,  Kreis  Ebenrode,  am 

4.  Januar 

Naujokat,  Gerda,  geb.  Schwe- 
des,  aus  Schleusen,  Kreis 
Ebenrode,  am  5.  Januar 
Radek,  Kurt,  aus  Passenheim, 
Kreis  Orteisburg,  am  9.  Januar 
Reelmann,  Ursula,  geb.  Seydak, 
aus  Grünfließ,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  9.  Januar 


Reinhardt,  Hannelore,  geb. 
Milbradt,  aus  Wehlau,  am 
11.  Januar 

Scharnowski,  Erich,  aus  Funken, 
Kreis  Lötzen,  am  12.  Januar 

Schöps,  Helga,  geb.  Zöllner,  aus 
Bürgersdorf,  Kreis  Wehlau,  am 

9.  Januar 

Schlechter,  Marie,  geb.  Galla, 
aus  Liebenberg,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  10.  Januar 

Schlicht,  Helmut,  aus  Königs¬ 
dorf,  Kreis  Heiligenbeil,  am 
6.  Januar 

Solka,  Werner,  aus  Gorlau,  Kreis 
Lyck,  am  8.  Januar 

Spallek-Lurz,  Anita,  geb.  Peters, 
aus  Paterswalde,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  6.  Januar 

Spiegelsberger,  Anneliese,  geb. 
Heidebruch,  aus  Wehlau,  am 
6.  Januar 

Stäglich,  Hildegard,  geb.  Stegat, 
aus  Schönwiese,  Kreis  Elch¬ 
niederung,  am  6.  Januar 

Tews,  Irmgard,  geb.  Hartei,  aus 
Burgkampen,  Kreis  Ebenrode, 
am  10.  Januar 

Völlmann,  Brigitte,  geb.  Staub, 
aus  Groß  Engelau,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  6.  Januar 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Albrecht-Koch,  Ursula,  geb. 
Beckmann,  aus  Ebenrode,  am 
1.  Januar 

Dors,  Dorothea,  Vorfahren  aus 
Rohmanen,  Kreis  Orteisburg, 
am  9.  Januar 

Klimmek,  Helmut,  aus  Passen¬ 
heim,  Kreis  Orteisburg,  am 
9.  Januar 

Lippick,  Diethelm,  aus  Kle- 
schen,  Kreis  Treuburg,  am 

5.  Januar 

Siebert,  Werner,  aus  Narthen, 
Kreis  Neidenburg,  am  6.  Janu¬ 
ar 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


ANGERBURG 


Kreisvertreter:  Kurt-Werner  Sa- 
dowski.  Kreisgemeinschaft  An¬ 
gerburg  e.V.,  Landkreis  Rotenburg 
(Wümme),  Postfach  1440,  27344 
Rotenburg  (Wümme),  Landkreis: 
Telefon  (04261)  9833100,  Fax 
(04261)  9833101. 


Heimatpolitische 

Tagung 


Ein  intensives  Jahr  liegt  hinter 
uns  und  mit  ungebrochener  Ener¬ 
gie  wollen  wir  in  das  Jahr  2018 
starten.  Es  beginnt  mit  der 
60.  heimatpolitischen  Tagung  in 
Rotenburg  (Wümme).  Gemeinsam 
wollen  wir  die  im  Jahr  1958  be¬ 
gonnene  Heimatarbeit  von  Frie¬ 
drich-Karl  Milthaler  mit  dieser 
Jubiläumsveranstaltung  feiern. 
Dazu  laden  der  Landkreis  Roten¬ 
burg  als  Patenschaftsträger  und 
die  Kreisgemeinschaft  Angerburg, 
alle  an  der  Geschichte  und  Kultur 
unserer  Heimat  Interessierte,  sehr 
herzlich  ein.  Die  Tagung  findet  am 
17  und  18.  Februar  in  27356  Ro¬ 
tenburg,  Gerberstraße  16  (Theo- 
dor-Heuss-Schule),  statt.  Für  die 
Tagung  konnten  wir  erneut  kom¬ 
petente  Referenten  gewinnen. 

Für  Besucher  der  Tagung  ist  die 
Mensa  der  Theodor-Heuss-Schule 
bereits  ab  14  Uhr  geöffnet.  Es  wird 


Kaffee/Tee  und  Kuchen  angeboten. 
Nach  der  Begrüßung  der  Tagungs¬ 
teilnehmer  um  15  Uhr  wird 
Dr.  Jürgen  W.  Sclrmidt,  Berlin,  die 
Tagung  mit  seinem  Vortrag  „Flucht 
und  Vertreibung  der  Deutschen 
aus  Westpreußen“  einleiten.  Nach 
einer  kurzen  Pause  wird  die  Vor¬ 
sitzende  der  Lehndorff-Gesell¬ 
schaft  Steinort,  Berlin,  Dr.  Bettina 
Bouresh,  über  das  Projekt  „Schloss 
Steinort“  berichten.  Im  Anschluss 
an  die  Vorträge  besteht  jeweils  Ge¬ 
legenheit  für  Fragen  an  die  Refe¬ 
renten  beziehungsweise  für  eigene 
Einschätzungen.  Mit  einem  ge¬ 
meinsamen  Abendessen  (Elchbra¬ 
ten)  gegen  19  Uhr  und  anregenden 
Gesprächen  mit  interessanten  Gä¬ 
sten  lassen  wir  den  Tag  ausklin¬ 
gen.  Am  folgenden  Tag,  Sonntag 
18.  Februar,  9.30  Uhr,  wird  die  Ta¬ 
gung  in  der  Theodor-Heuss-Schu¬ 
le  fortgesetzt.  Ministerialrat  a.D. 
Dr.  Jürgen  Martens,  wird  über  eine 
„Reise  nach  Angerburg  im  Juni 
2017“  berichten.  Gegen  12  Uhr 
wird  die  Tagung  mit  dem  Gesang 
des  Ostpreußenliedes  „Land  der 
dunklen  Wälder“  beendet  sein. 

Aus  organisatorischen  Gründen 
bitten  wir  um  verbindliche  Anmel¬ 
dungen,  auch  für  das  Elchbratenes¬ 
sen  zum  Preis  von  26  Euro  pro  Per¬ 
son  einschließlich  Dessert  und  Mit¬ 
teilung  von  Übernachtungswün¬ 
schen  bis  zum  10.  Februar  (Postein¬ 
gang)  an  Brigitte  Junker,  Sachsen¬ 
weg  15,  22455  Hamburg.  Ein  Ta¬ 
gungsbeitrag  wird  nicht  erhoben. 
Eine  schriftliche  Anmeldebestäti¬ 
gung  wird  nicht  erteilt. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke,  Im 
Bökel  76,  42369  Wuppertal,  Tel.: 
(0202)  46  16  13.  E-Mail:  ruhn- 
ke@kreis-gemeinschaft-heiligen- 
beil.de.  Stellvertreter:  Christian 
Perbandt,  Im  Stegefeld  1,  31275 
Lehrte,  Tel.:  (05132)  57052. 

E-Mail:  perbandt@kreisge- 

meinschaft-heiligenbeil.de. 
Schriftleiterin:  Brunhilde  Schulz, 
Zum  Rothenstein  22,  58540  Mei¬ 
nerzhagen,  Tel.:  (02354)  4408,  E- 
Mail:  brschulz@dokom.net.  Inter¬ 
net:  www.  kreisgemeinschaft-hei- 
ligenbeil.de 


30.  Sondertreffen 
Zinten  Land 


Termin:  Freitag,  20.  April,  bis 
Sonntag,  22.  April. 

Treffpunkt:  Pension  Quellenhof 
Altenau,  An  der  Schwefelquelle 
18,  38707  Altenau,  Telefon 

(05328)  2029993,  E-Mail 

info@quellenhof-altenau.de.  Die 
Pension  Quellenhof  bittet  um  di¬ 
rekte  Anmeldung  bis  zum  15.  Ja¬ 
nuar  unter  „Gruppe  Lenz“. 

Mit  dieser  Einladung  sind  alle 
Landsleute  mit  Ihren  Ehe-  bezie- 
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Heimatarbeit 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 

Alfred  Denda 

*  28.  November  1936  1 10.  Dezember  2017 

in  Groß  Schöndamerau  in  Dortmund 

Kreis  Orteisburg 

Der  Verstorbene  war  langjähriger  Schriftleiter  des  „Orteisburger  Heimatboten“. 

In  Würdigung  seiner  hervorragenden  Verdienste  um  Ostpreußen  verlieh 
die  Landsmannschaft  Ostpreußen  Herrn  Alfred  Denda  im  Jahre  2014 
das  Goldene  Ehrenzeichen. 

Wir  werden  ihm  ein  ehrendes  Andenken  bewahren. 

Der  Bundesvorstand  der  Landsmannschaft  Ostpreußen 

Hans-Jörg  Froese  Stephan  Grigat  Friedrich- Wilhelm  Bold 

Stellv.  Sprecher  Sprecher  Schatzmeister 


In  Trauer  und  Dankbarkeit  nehmen  wir  Abschied  von 

Alfred  Denda 

*  28.  November  1936  t  10.  Dezember  2017 
in  Groß  Schöndamerau  in  Dortmund 

In  über  zwei  Jahrzehnten  unterstützte  Alfred  Denda  die  Kreisgemeinschaft 
Orteisburg  auf  verschiedenen  Gebieten  intensiv  und  nachhaltig.  Er  digitalisierte 
genealogische  Datenbestände.  Der  „Orteisburger  Heimatbote“  erlangte  unter  seiner 
Schriftleitung  eine  viel  beachtete  Breitenwirkung.  Er  stellte  federführend  Anträge 
an  deutsche  und  polnische  Behörden,  um  finanzielle  Mittel  für  die  Renovierung  der 
evangelischen  Kirche  in  Passenheim  zu  generieren. 

Für  seine  Verdienste  wurde  er  2014  mit  dem  Goldenen  Ehrenzeichen 
der  Landsmannschaft  Ostpreußen  ausgezeichnet. 

Wir  verneigen  uns  vor  einem  verdienten  Ostpreußen. 

Für  die  Kreisgemeinschaft  Orteisburg 

Dieter  Chilla  Marc  Plessa  Karola  Kahnski 

(Vorsitzender)  (stellv.  Vorsitzender)  (Geschäftsführerin) 

Edelfried  Baginski 
(Ehrenvorsitzender) 


Ich  habe  mein  Leben  vollendet. 

Es  war  bunt  und  reich  und  ich  danke  Gott  und  allen,  die  es 
mir  so  schön  gemacht  haben. 

Lass  den  Anfang  mit  dem  Ende  sich  in  eins  zusammenziehn. 

Goethe 

Gisela  Hantel 

- *  13.  8.  1937  f  17.  12.  2017 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Ludwig  und  Elke 
Anke 

Lilo  und  Gerd 
Itzehoe 

Traueranschrift:  Bestattungen  Reimer  Krause  c/o  Gisela 
Hantel,  Breitenburger  Straße  29a,  25566  Lägerdorf 

Die  Trauerfeier  fand  im  Familien  -und  Freundeskreis  statt. 


Unseren 

Hunderttausend  Toten 
und  allen, 

die  gleiches  Schicksal  erlitten. 
www.gedenkstein-koenigsberg.de 


Der  richtige 
Weg,  anderen 
vom  Tode 
eines  lieben 
Menschen 
Kenntnis 
zu  geben, 
ist  eine 

Traueranzeige. 


Gllpncinr  Reitling 

DilS  OstpiTCLlßCLlbhllt 

Buchtstraße  4 
22087  Hamburg 
Telefon  0  40  /  41 40  08  32 
Fax  0  40  /  41  40  08  50 
www.preussische-allgemeine.de 


Sie  war  unsere  Mitte.  Sie  ging  so  plötzlich.  Sie  bleibt  unvergessen. 
Wir  trauern  um  unsere  Mutter,  Schwiegermutter  und  Omi 

Christine  Graw 

geb.  Erdmann 

*  21.  Juli  1934,  Liedern/Westfalen 
t  8.  November  2017,  Gey/Rheinland 

Aus  Liebe  zu  ihrer  westfälischen  Heimat  erwuchs  auch  Liebe 
zur  Heimat  ihres  Mannes 

Gerhard  Graw 

*  6.  März  1924,  Schulen  Kreis  Heilsberg 
t  27.  Februar  2006,  Gey/Rheinland 

Sie  führte  seine  Arbeit  in  der  Dürener  Kreisgruppe  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  fort  und  übernahm  von  ihm  auch  den  Vorsitz 
der  Traditionsgemeinschaft  der  Leichtathleten  aus  den  deutschen 
Ostgebieten  im  BdV. 

Gott  schenke  ihnen  das  ewige  Leben! 

Kerstin  und  Bertram  Graw 
mit  Heidrun,  Sigrid,  Henning  und  Gerrit 
Anja  und  Ansgar  Graw  mit  Benediktina 
Hilde  van  Doornick  und  Gerold  Graw  mit  Bastian 

gemeinsame  Traueranschrift: 

Bertram  Graw,  Eushagen  5,  24367  Osterby 
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hungsweise  Lebenspartnern  aus 
dem  Kirchspiel  Zinten-Land,  aber 
auch  Zinten-Stadt  angesprochen. 

Beiträge  zur  Gestaltung  des 
Programms  wie  Geschichten,  Ge¬ 
dichte,  Spiele  oder  Filme  sind  er¬ 
wünscht.  Der  Preis  für  diese  zwei 
Tage  mit  Halbpension  beträgt  82 
Euro  pro  Person.  Reiserücktritts¬ 
versicherung  und  Trinkgeld  sind 
nicht  im  Preis  enthalten. 

Die  Anreise  per  Bahn  erfolgt 
nach  Goslar.  Ein  Anruf  in  der  Pen¬ 
sion  genügt,  Herr  Schoemaker 
holt  die  Gäste  gern  ab  -  gegen  ei¬ 
nen  kleinen  Betrag.  Über  eine 
zahlreiche  Teilnahme  würde  ich 
mich  freuen. 

Weitere  Informationen:  Kirch¬ 
spielvertreterin  Zinten-Land 
Irmgard  Lenz,  Karl-Fränkel-Ring 
11,  88074  Meckenbeuren,  Tele¬ 
fon  (07542)  4649,  E-Mail: 

lengard3  6@t-online.de 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  608904  78,  E-Mail: 

KGL.Archiv@gmx.de 


Heimatbrief 


Der  Lötzener  Heimatbrief  Num¬ 
mer  122/November  2017  ist  ter¬ 
mingerecht  erschienen.  Noch 
können  zusätzliche  Exemplare  für 
Interessierte  oder  zur  Werbung 
neuer  Bezieher  durch  die  Ge¬ 
schäftsstelle  zur  Verfügung  ge¬ 
stellt  werden.  Leider  hat  der  Feh¬ 
lerteufel  bei  drei  angegebenen 
Terminen  zugeschlagen:  Der 
nächste  Heimatbrief,  die  Nummer 
123,  wird  im  Mai  2018  erschei¬ 
nen.  Der  angegebene  Redaktions¬ 
schluss  1.  März  2018  ist  korrekt. 
Nicht  zutreffend  ist  die  Informa¬ 
tion,  dass  die  Landsmannschaft 
Ostpreußen  im  kommenden  Jahr 
wieder  ein  Jahrestreffen  veran¬ 
stalten  wird.  Das  ist  erst  im  Mai 
2019  der  Fall.  Im  Veranstaltungs¬ 
plan  des  Lötzener  Museums  ist 
der  vierte  Sonnabend  im  Mai 
2018  nicht  korrekt  angegeben; 
richtig  ist  der  26.  Mai. 


LYCK 


Kreisvertreterin:  Bärbel  Wiesen¬ 
see,  Diesberg  6a,  41372  Nieder¬ 
krüchten,  Telefon  (02163)  898313. 
Stellvertr.  Kreisvertreter:  Dieter 
Czudnochowski,  Lärchenweg  23, 
37079  Göttingen,  Telefon  (0551) 
61665.  Karteiwart:  Siegmar  Czer- 
winski,  Telefon  (02225)  5180, 
Quittenstraße  2,  53340  Mecken¬ 
heim. 


Seminar  in 
Bad  Pyrmont 


Die  Kreisgemeinschaft  Lyck 
veranstaltet  in  der  Zeit  vom 
30.  April  bis  2.  Mai  in  der  DRK- 
Landesschule  in  Bad  Pyrmont  ein 
interessantes  Seminar  unter  dem 
Titel  „Ostpreußen,  Grenzen,  Land 
und  Leute,  Behörden,  Lands¬ 
mannschaft“.  Für  das  Seminar 
konnten  anerkannte  Referenten 
gewonnen  werden.  Es  sprechen 
Dr.  Manuel  Ruoff  von  der  Preußi¬ 
schen  Allgemeinen  Zeitung,  der 
Historiker  und  Autor  Dr.  Andreas 
Kossert,  Kreisältester  Gerd  Ban- 
dilla  und  Hubertus  Hilgendorff, 
Kreisvertreter  Rastenburg,  und 
Vorsitzender  des  Trägervereins 
des  Landesmuseums  Lüneburg. 

Den  Teilnehmern  werden  die 
Reisekosten  erstattet.  Der  Preis 
für  die  Unterkunft  und  Verpfle¬ 


gung  beträgt  pro  Person  50  Euro. 
Anmeldungen  zu  dem  Seminar 
bei  Gerd  Bandilla,  Telefon 
(02235)  77394,  E-Mail:  g-bandil- 
la@t-online.de  oder  postalisch 
St. -Agnes-Straße  6,  50374  Erft¬ 
stadt.  Anmeldungen  werden 
nach  der  Reihenfolge  ihres  Ein¬ 
ganges  berücksichtigt. 


fjEl 

NEIDENBURG 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel.  /  Fax  (02850)  1017. 


Heimatbrief 


Rechtzeitig  zu  Weihnachten  ist 
unser  Heimatbrief  Nummer  149 
an  alle  in  unserer  Datei  aufgeführ¬ 
ten  Mitglieder  verschickt  worden. 
Sollte  aufgrund  verschiedener 
Umstände  ein  Bezieher  diese 
Ausgabe  noch  nicht  erhalten  ha¬ 
ben,  bitten  wir  um  Nachricht  an 
unseren  Schriftleiter  Jürgen  Ko- 
walek,  Bromberger  Straße  26, 
28816  Stuhr,  oder  auch  gerne  an 
seinen  Stellvertreter  Wilfried 
Brandt,  Lünenfeld  1,  27446  Sel¬ 
singen.  Sie  bekommen  dann  um¬ 
gehend  ein  Exemplar  zugesandt. 
Es  können  immer  wieder  Heimat¬ 
briefe  nicht  zugestellt  werden, 
weil  sich  die  Anschriften  der  Be¬ 
zieher  geändert  haben.  Alle 
Landsleute  werden  deshalb  drin¬ 
gend  gebeten,  Adressenänderun¬ 
gen  und  sonstige  Personenstands¬ 
meldungen  dem  Verwalter  unse¬ 
rer  Mitgliederdatei  Hans-Ulrich 
Pokraka,  An  der  Friedenseiche  44, 
59597  Erwitte,  mitzuteilen.  Sie 
vermeiden  dadurch  Zustellungs¬ 
verzögerungen  und  kostenauf¬ 
wendige  Nachforschungen  und 
Nachsendungen. 

Schon  heute  bitten  wir  unsere 
Landsleute,  sich  den  Termin  un¬ 
seres  Heimattreffens  im  kommen¬ 
den  Jahr  vorzumerken.  Es  findet 
am  Sonntag,  dem  2.  September 
2018,  in  der  Politischen  Bildungs¬ 
stätte  Helmstedt  statt.  Die  ehema¬ 
lige  deutsch-deutsche  Grenzsta¬ 
tion  ist  nur  gut  drei  Kilometer 
entfernt  und  kann  somit  vor  oder 
nach  dem  Heimattreffen  besucht 
werden. 

Carl  Knauf  im  OL 

Noch  bis  zum  6.  April  ist 
die  Sonderausstellung 
„Licht  über  Sand  und  Haff 
Carl  Knauf  -  Maler  in  Nid- 
den“  im  Ostpreußischen 
Landesmuseum  in  Lüne¬ 
burg  zu  sehen.  Internet: 
www.ol-lg.de. 


SCHLOSSBERG 

(PILLKALLEN) 


Kreisvertreter:  Michael  Gründ¬ 
ling,  Große  Brauhausstraße  1, 
06108  Halle/Saale.  Geschäftsstel¬ 
le:  Renate  Wiese,  Tel.  (04171) 
2400,  Fax  (04171)  24  24,  Rote- 
Kreuz-Straße  6,  21423  Winsen 
(Luhe). 


Teil  II,  25  Jahre 
Jugendaustausch 


Die  Kreisgemeinschaft  Schloß¬ 
berg  kann  auf  ein  viertel  Jahrhun¬ 
dert  Friedensarbeit  zurückblicken. 
Hier  folgt  der  zweite  von  insgesamt 
drei  Teilen. 

Stehen  Anfang  der  90  er  Jahre 
noch  die  komplizierten  Reisefor- 
malia,  die  Programmgestaltung  und 
das  Einschätzen  der  Bedarfe  und 
Erwartungen  des  Gegenübers  im 
Vordergrund,  kommt  in  der  zweiten 
Hälfte  der  90er  auch  der  Arbeits¬ 
einsatz  zur  Pflege  von  Kriegsgrä¬ 
bern  unter  der  organisatorischen 
Leitung  des  Volksbundes  deutscher 
Kriegsgräberfürsorge  hinzu.  Die 
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Auseinandersetzung  mit  den  töd¬ 
lichen  Folgen  von  Krieg  untermau¬ 
ert  den  Sinn  der  verständigungspo¬ 
litischen  Jugendarbeit  der  Schloß¬ 
berger  und  des  Landkreises  Har¬ 
burg.  Der  Bericht  einer  deutschen 
Begegnungsteilnehmerin,  die  1995 
mit  nach  Lasdehnen  gereist  war, 
belegt  auch  unmittelbare  Folgen 
der  Gräberarbeiten  auf  verwahrlo¬ 
sten  Friedhöfen.  „Wir  machten  uns 
an  die  Arbeit:  Unkraut  zupfen,  alles 
durchhacken,  umgraben,  Erde  an¬ 
gleichen  [...].  Am  nächsten  Tag  fan¬ 
den  wir  ein  Kreuz  von  einem  russi¬ 
schen  Soldatengrab.  Dadurch  wa¬ 
ren  wir  der  Bevölkerung  gleich 
sympathisch,  da  es  ihnen  zeigte, 
dass  auf  dem  Friedhof  auch  russi¬ 
sche  Soldaten  begraben  sind.“  Auch 
das  russische  Radio,  das  Fernsehen 
und  die  Presse  haben  über  die  Ar¬ 
beiten  berichtet,  die  mit  einer  offi¬ 
ziellen  Feierstunde  und  Kranznie¬ 
derlegung  abgeschlossen  wurden. 
(Bericht  Stephanie  Achenbach; 
Schloßberger  Heimatbrief  Nr.  33, 
1995). 

Nicht  nur  in  Deutschland,  auch 
im  Königsberger  Gebiet  streckt  sich 
so  der  lange  Arm  der  Nachhaltig¬ 
keit  aus.  Der  Verständigungspro¬ 
zess  erreicht  die  Häuser  und  Men¬ 
schen,  er  wirkt  und  weckt  Sympa¬ 
thien.  Doch  auch  Nachhaltigkeit 
freundschaftlicher  Beziehungen 
schützt  nicht  vor  Stolpersteinen.  So 
bleiben  die  russischen  Anforderun¬ 
gen  für  Ausreisegenehmigungen 
unberechenbar.  Im  Juli  1997  wiesen 
etwa  russische  Grenzer  einen  Bus 
mit  17  Kindern  auf  dem  Weg  in  den 
Kreis  Harburg  an  der  russisch-pol¬ 
nischen  Grenze  zurück.  Zwar  lagen 
die  Genehmigungen  der  Eltern  für 
die  Ausreise  vor.  Doch  die  Grenzer 
forderten  statt  der  vorhandenen 
Unterschriftenliste  Einzelnach¬ 
weise  -  eine  Schikane,  die  die  Kin¬ 
derfreizeit  mit  viel  Aufregung  bela¬ 
sten  und  trotz  aller  Proteste  um 
zwei  Tage  verkürzen  sollte.  An  den 
Kinderfreizeiten  nehmen  keines¬ 
wegs  privilegierte  Kinder  von  Rus¬ 
sen  mit  Beziehungen  teil,  sondern 
Kinder  aus  normalen  Familien  und 
auch  aus  Waisenhäusern  und  Pfle¬ 
gefamilien. 

Dass  die  Freizeiten  auch  zehn 
Jahre  nach  der  ersten  Begegnung 
sinnstiftend  bleiben  sollten,  belegt 
ein  Bericht  der  Nordsee-Zeitung 
über  die  Kinderfreizeit  im  Sommer 
2002  in  Bederkesa.  „Ich  habe  vor¬ 
her  von  den  Russen  nicht  viel  ge¬ 
halten“,  zitiert  das  Blatt  eine  zwölf¬ 
jährige  bundesdeutsche  Teilnehme¬ 
rin.  Die  Erzählungen  der  Erwachse¬ 
nen  haben  zu  der  „schlimmen  Mei¬ 
nung“  geführt.  Nun  wisse  sie  aber, 
dass  alles  ganz  anders  sei.  „Die  sind 
total  nett.  Ein  bisschen  Russisch  ha¬ 
be  ich  auch  schon  durch  die  ge¬ 
meinsamen  Lieder  gelernt.“ 

Neben  der  finanziellen  und 
ideellen  Unterstützung  des  Kreises 
Harburg,  unterstützt  für  einige  Jah¬ 
re  auch  der  Bund  Junges  Ostpreu¬ 
ßen  (BJO)  die  Schloßberger  Jugend¬ 
arbeit,  hilft  organisatorisch  und 
personell  mit  Betreuern.  So  wird 
Aneta  Maciag,  die  selbst  aus  Schip¬ 
penbeil  stammt,  neben  Polnisch, 
Deutsch  und  Englisch  auch  Rus¬ 
sisch  beherrscht  und  über  eine  gro¬ 
ße  Begeisterungsfähigkeit  verfügt, 
für  einige  Jahre  zu  einer  wichtigen 
Stütze  der  Kinderfreizeiten.  In  ei¬ 
ner  Zeitung  findet  sich  der  Bericht 
des  kleinen  Dima  Smoljanow,  der 
allein  der  Betreuerin  einen  ganzen 
warmherzigen  Absatz  widmet.  „Mit 
ihr  haben  wir  uns  immer  wie  zu 
Hause  gefühlt“,  bringt  der  junge 
Russe  seine  Gefühle  auf  den  Punkt. 

Im  Juli  2005  wird  eine  Erweite¬ 
rung  getestet,  indem  neben  deut¬ 
schen  und  russischen  Kindern 
auch  solche  aus  Neustadt  an  der 
Freizeit  in  Otterndorf  teilnehmen. 
Unter  den  Betreuern  sind  auch 
Deutsche  aus  Polen.  Doch  sprach¬ 
lich  und  organisatorisch  ist  die 
Herausforderung  kaum  zu  bewälti¬ 
gen.  Das  Experiment  gelingt  zwar, 
setzt  sich  aber  nicht  für  Wiederho¬ 
lungen  durch. 

Bernhard  Knapstein, 
Norbert  Schattauer 


Hoi  m  at  kr  ei  sgem  ei  n  s  chaften 
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TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win- 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 


Winfried  Knocks,  Varenhorst- 
straße  17,  49584  Fürstenau,  Tele¬ 


fon  (05901)  2309,  E-Mail:  Win- 
friedKnocks@aol.com 


Nachbarschafts- 

Treffen 


Das  Nachbarschaftstreffen  der 
Kreisgemeinschaften  Tilsit-Rag- 
nit  und  Elchniederung  sowie  der 
Stadtgemeinschaft  Tilsit  findet 
am  26.  Mai  im  Hotel  Schützen¬ 
hof  in  53783  Eitorf,  Windecker 
Straße  2,  statt.  Ausrichterin  ist 
diesmal  die  Kreisgemeinschaft 
Tilsit-Ragnit. 

Planen  Sie  die  Teilnahme  am 
Nachbarschaftstreffen  ein  und  bu¬ 
chen  Sie  ein  paar  Urlaubstage  vor 
oder/und  nach  dem  26.  Mai  im 
Hotel  Schützenhof.  Das  Haus  ver¬ 
fügt  über  Saunen  und  ein 
Schwimmbecken.  Das  Hotel  errei¬ 
chen  Sie  unter  Telefon  (02243) 
8870  und  per  E-Mail:  info@hotel- 
schuetzenhof.de.  Das  Hotel  hält 
für  uns  ein  Zimmerkontingent 
unter  dem  Stichwort  „Ostpreu¬ 
ßen“  bis  zum  1.  März  vor  (DZ  94 
Euro,  EZ  64  Euro). 

Das  Nachbarschaftstreffen  be¬ 
ginnt  um  10  Uhr  (Einlass  9  Uhr) 
und  endet  um  17  Uhr. 


Unentgeltliche  Parkplätze  ste¬ 
hen  am  Hotel  zur  Verfügung.  Zum 
Mittagessen  werden  vier  preis¬ 
günstige  Gerichte  angeboten,  und 
am  Nachmittag  gibt  es  Kaffee  und 
Kuchen.  Es  erwartet  Sie  ein  an¬ 
sprechendes  Programm.  Eintritt 
wird  nicht  erhoben,  für  eine 
Spende  wären  die  Veranstalter 
dankbar. 

Für  die  vor  dem  Veranstaltungs¬ 
tag  anreisenden  Teilnehmer  wird 
im  Hotel  ein  Raum  reserviert,  in 
dem  wir  am  Freitag,  25.  Mai,  gegen 
19  Uhr  das  Abendessen  gemeinsam 
einnehmen  können,  um  anschlie¬ 
ßend  noch  viele  schöne  Stunden 
miteinander  zu  verbringen. 


Stadtvertreter:  Hans  Dzieran, 
Stadtgemeinschaft  Tilsit,  Post¬ 
fach  241,  09002  Chemnitz. 
Geschäftsführer:  Manfred 

Urbschat,  E-Mail:  info@tilsit- 
stadt.de. 


Zum  Stadtfest 
nach  Tilsit 


Unter  anderem  nach  Danzig, 
Tilsit,  in  die  Elchniederung,  nach 
Trakehnen,  Königsberg  und  zum 
Oberländer  Kanal  führt  im  Som¬ 
mer  eine  Sonderreise  für  die 
Stadtgemeinschaft  Tilsit  unter  der 
Leitung  von  Norbert  Subroweit. 
Die  neuntägige  Busreise  beginnt 
am  Donnerstag,  30.  August,  und 
endet  am  Freitag,  7.  September. 
Der  Programmablauf  (Änderun¬ 
gen  Vorbehalten): 


1.  Tag:  Fahrt  ab  Hannover  mit 
Zustiegsmöglichkeiten  entlang 
der  Fahrtroute  bis  nach  Polen, 
Zwischenübernachtung  in  Dan¬ 
zig.  Da  Ihr  Hotel  unmittelbar  an 
der  Altstadt  liegt,  ist  nach  dem 
Abendessen  eine  erste  individuel¬ 
le  Erkundung  möglich. 

2.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
unternehmen  Sie  einen  geführ¬ 
ten  Spaziergang  durch  die  ein¬ 
zigartige  Danziger  Altstadt.  Die 
mehr  als  1000-jährige  Hanse¬ 
stadt  beeindruckt  mit  erhabenen 
Patrizierhäusern,  hübschen  klei¬ 
nen  Gassen,  mit  Boutiquen  und 
Cafes,  alles  wird  überragt  von 
der  mächtigen  Marienkirche,  ei¬ 
nem  der  größten  Backstein-Sa¬ 
kralbauten  Europas.  Nach  einer 
individuellen  Mittagpause 
Weiterreise  zum  polnisch-russi¬ 
schen  Grenzübergang,  wo  Sie  Ihr 
russischer  Reiseleiter,  der  Sie 
während  Ihres  gesamten  Aufent¬ 
haltes  im  nördlichen  Ostpreußen 
begleiten  wird,  erwartet.  Danach 
Weiterreise  vorbei  an  Königs¬ 
berg,  Tapiau  und  Wehlau  bis 
nach  Tilsit,  wo  Sie  Ihre  Zimmer 
im  Hotel  „Rossija“  beziehen. 

3.  Tag:  Die  ausführliche  Stadt¬ 
führung  in  Tilsit  beginnt  mit  ei¬ 
nem  Besuch  im  teilweise  neu  ge¬ 
stalteten  Park  Jakobsruh  mit  ei¬ 
nem  Spaziergang  zum  wiederer¬ 
richteten  Königin-Luise-Denkmal. 
Anschließend  geht  es  durch  die 
alten  Wohnviertel  zum  Schloss¬ 
mühlenteich.  Auch  die  Gedenk¬ 
stätte  am  Waldfriedhof  wird  wäh¬ 
rend  der  Rundfahrt  besucht.  Ab¬ 
schluss  und  Höhepunkt  der  Stadt¬ 
führung  ist  jedoch  ein  gemeinsa¬ 
mer  Spaziergang  durch  die  Hohe 
Straße.  An  den  überwiegend  sehr 
schön  restaurierten  Jugendstilfas¬ 
saden  kann  man  die  einstige 
Schönheit  der  Stadt  an  der  Me¬ 


mel  erahnen.  Am  Nachmittag 
Teilnahme  am  Stadtfest  in  Tilsit, 
einer  der  Höhepunkte  Ihrer  Reise, 
und  Zeit  zur  freien  Verfügung. 
Nicht  versäumen  sollten  Sie  einen 
Besuch  im  Stadtmuseum  mit  sei¬ 
nen  wechselnden  sehenswerten 
Ausstellungen.  Daneben  gibt  es 
zum  Stadtfest  zahlreiche  Attrak¬ 
tionen,  viel  Musik  und  Volksfest¬ 
stimmung.  Für  Ihre  individuellen 
Ausflüge  steht  unser  Taxiservice 
bereit.  Übernachtung  in  Tilsit. 

4.  Tag:  Heute  unternehmen  Sie 
einen  ganztägigen  Ausflug  durch 
den  benachbarten  Kreis  Elchnie¬ 
derung.  Am  Vormittag  geht  es  in 
die  Gebiete  nördlich  der  Gilge  mit 
Besuch  von  Sköpen,  Kuckerneese, 
Herdenau,  Karkeln,  Inse  und  ei¬ 
nem  Stopp  am  Jagdschloss  Pait. 
Am  Nachmittag  durchfahren  Sie 
den  südlichen  Teil  der  Elchniede¬ 
rung  mit  Besuch  von  Heinrichs¬ 
walde,  Seckenburg,  Groß  Frie¬ 
drichsdorf  und  Kreuzingen.  Auch 
an  diesem  Tag  besteht  daneben 
die  Möglichkeit  zu  eigenen  Aus¬ 
flügen  abseits  des  Gruppenpro¬ 
gramms.  Übernachtung  in  Tilsit. 

5.  Tag:  Ihr  heutiger  Ausflug 
führt  in  eine  ebenfalls  einzigarti¬ 
ge  Landschaft  im  Südosten  des 
nördlichen  Ostpreußens.  Nach  ei¬ 
nem  kleinen  Stopp  in  Gumbinnen 
besuchen  Sie  Trakehnen  mit  der 
einst  weltberühmten  Gestütsanla¬ 
ge.  Leider  gibt  es  dort  heute  keine 
Pferde  mehr.  Anschließend  errei¬ 
chen  Sie  die  einzigartige  Romin- 
ter  Heide.  Unberührte  Natur,  eine 
Urwaldlandschaft  mit  kleinen  Bä¬ 
chen  und  Biberbauten.  Am  Rande 
dieses  Waldmassivs  betreibt  die 
russische  Familie  Sajac  im  ehe¬ 
maligen  Forsthaus  Warnen  ein 
kleines  Gästehaus,  hier  werden 
Sie  zur  Mittagseinkehr  erwartet. 
Übernachtung  in  Tilsit. 


6.  Tag:  Heute  verlassen  Sie  Ihr 

Hotel  in  Tilsit.  Bei  Ihrem  ersten 
Besichtigungsstopp  unternehmen 
sie  einen  Ausflug  in  das  Große 
Moosbruch  am  Rande  des  Elch¬ 
waldes  und  besuchen  bei  Lauk- 
nen  das  Moosbruchhaus,  ein  mit 
deutschen  Mitteln  unterstütztes 
Naturschutz-  und  Begegnungs¬ 
zentrum.  Von  hier  aus  geführte 
kleine  Wanderung  in  die  unbe¬ 
rührte  Landschaft  des  größten 
Hochmoores  Ostpreußens.  An¬ 
schließend  ist  der  Tisch  zu  einem 
gemeinsamen  Mittagessen 

gedeckt.  Auf  der  Weiterreise  er¬ 
reichen  Sie  Königsberg.  Bei  der 
Stadtrundfahrt  besuchen  Sie  na¬ 
türlich  die  erhaltenen  Sehens¬ 
würdigkeiten  wie  den  wiederer¬ 
richteten  Königsberger  Dom,  die 
Luisenkirche  oder  den  früheren 
Hansa-Platz.  Am  späteren  Nach¬ 
mittag  besuchen  Sie  im  Samland 
das  Dorf  „Salem“  -  eine  ökolo¬ 
gisch  und  sozial  orientierte  Ge¬ 
meinschaft,  die  insbesondere 
Waisenkindern  eine  sicheres  Zu¬ 
hause  und  darüber  hinaus  durch 
gezielte  Förderung  eine  Perspek¬ 
tive  für  ein  selbstbestimmtes  Le¬ 
ben  bietet.  Gegen  Abend  errei¬ 
chen  Sie  am  nördlichen  Stadtrand 
von  Königsberg  das  frühere  deut¬ 
sche  Gut  Nesselbeck.  Hier  im 
ehemaligen  Gutshaus  befindet 
sich  nach  liebevoller  Restaurie¬ 
rung  heute  das  Hotel  „Usadba“, 
wo  Sie  Ihre  Zimmer  beziehen. 

7.  Tag:  Tagesausflug  vorbei  an 
Cranz  auf  die  Kurische  Nehrung. 
Die  rund  100  Kilometer  lange 
Landzunge  trennt  das  Kurische 
Haff  von  der  Ostsee.  Ihre  einzigarti¬ 
ge  Naturlandschaft  ist  durch  die 
höchsten  Wanderdünen  Europas 
geprägt.  In  einer  sehr  schönen  Ho¬ 
telanlage  direkt  am  Haffufer,  die 
rund  um  die  ehemalige  Jugendher- 
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berge  von  Rossitten  entstanden  ist, 
werden  Sie  zum  Mittagessen  er¬ 
wartet.  Bei  schönem  Wetter  sollten 
Sie  auch  nicht  einen  Besuch  am  ki¬ 
lometerlangen  feinsandigen  Strand 
mit  einem  Bad  in  der  Ostsee  ver¬ 
säumen.  Abendessen  und  Über¬ 
nachtung  bei  Königsberg. 

8.  Tag:  Heute  treten  Sie  die  erste 
Etappe  der  Heimreise  an.  Nach 
dem  Passieren  der  russisch-polni¬ 
schen  Grenze  erleben  Sie  noch  ei¬ 
nen  Höhepunkt  Ihrer  Reise:  eine 
Fahrt  auf  dem  Oberländer  Kanal, 
einer  ingenieurtechnischen  Mei¬ 
sterleistung  des  19.  Jahrhunderts. 
Hier  überwinden  die  Schiffe  auf 
der  erst  kürzlich  restaurierten 
Strecke  zwischen  Buchwalde  und 
Hirschfeld  den  Höhenunterschied 
zwischen  dem  Ermland  und  dem 
Oberland  durch  das  sogenannte 
Aufschleppen  über  Rollberge.  An¬ 
schließend  Weiterreise  nach 
Westen  durch  Pommern  zur  letz¬ 
ten  Zwischenübernachtung  in 
Schneidemühl. 

9.  Tag:  Nach  dem  Frühstück 
Heimreise  nach  Deutschland. 

Die  Mindestteilnehmerzahl  be¬ 
trägt  25  Personen.  Information 
und  Anmeldung:  Norbert  Subro¬ 
weit,  An  der  Rheindorfer  Burg  25, 
53117  Bonn,  Telefon  (0228) 
686282,  E-Mail:  Norbertsubro- 
weit@web.de. 


Alle  Seiten  »Heimatarbeit« 
auch  im  Internet 


Landsmannschaftliche  Arbeit 
Landesgruppen 
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BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@low-bayern.de,  Internet:  www. 
low-bayern.de. 


10963  Berlin:  gemeinsames  Tref¬ 
fen,  Anfragen:  Marianne  Becker, 
Telefon  (030)  7712354. 


Halensee: 

Anfragen: 

4944404. 


Königsberg  -  12  Ja¬ 
nuar,  14  Uhr,  Jo- 
hann-Georg-Stuben, 
Johann-Georg-Stra- 
ße  10,  10709  Berlin¬ 
gemeinsames  Treffen. 
Elfi  Fortange,  Telefon 


Landesgruppe  -  Auf  40  reich¬ 
bebilderten  Seiten  bietet  die  ak¬ 
tuelle  Weihnachtsausgabe  des 
Preußenkuriers  wieder  viele 
spannende  und  informative  The¬ 
men.  Die  Netzausgabe  lässt  sich 
auf  www.low-bayern.de  herunter¬ 
laden  beziehungsweise  lesen. 
Dort  einfach  oben  in  der  Menülei¬ 
ste  unter  Mediathek  den  Unter¬ 
punkt  Publikationen  anklicken 
und  dann  den  Preussen-Kurier 
03/2017pdf  aufrufen.  Die  Druck¬ 
ausgabe  gibt  es  bei:  Rainer  Claa- 
ßen,  Birkenring  3,  97618  Wülfers¬ 
hausen  (Saale),  Telefon  (09  762) 
421,  Fax  (09762)  931283,  E-Mail: 
claassen@low-bayern.de. 

Landshut  -  Freitag,  5.  Januar, 
Gasthaus  Stadler,  Vilsheim:  Neu¬ 
jahrsessen. 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Frauengruppe 

Mittwoch,  10.  Janu¬ 
ar, 13. 30  Uhr,  Pflege¬ 
stützpunkt,  Wil¬ 
helmstraße  116-117, 


Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  14.  Januar,  15 
Uhr,  Restaurant 
Stammhaus  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 


Berlin:  germeinsames  Treffen.  An¬ 
fragen:  Martina  Sontag,  Telefon 
(033232)  188826. 


Bartenstein  -Anfra¬ 
gen  für  Treffen  bei 
Elfi  Fortange,  Tele¬ 
fon  (030) 4944404. 


Vorsitzender:  Ulrich  Bonk, 

Stellvertretender  Vorsitzender: 
Gerhard  Schröder,  Engelmühlen- 
weg  3,  64367  Mühltal,  Telefon 
(06151)  148788 


Darmstadt/Dieburg  -  Vorweihn¬ 
achtlich  feierte  die  Kreisgruppe 
im  festlich  geschmückten  Saal  des 
Luise-Büchner-Hauses  in  Darm- 
stadt-Kranichstein  am  9.  Dezem¬ 
ber.  Die  Teilnehmer  waren  wie  im¬ 
mer  zu  Kaffee  und  Kuchen  einge¬ 
laden.  Viele  Gäste  -  insbesondere 
Insterburger  -  konnten  wir  begrü¬ 
ßen. 

Nach  kurzen  Begrüßungsworten 
durch  Gerhard  Schröder  und 
Christian  Keller  (er  bedankte  sich 
bei  Gisela  Keller  ausführlich  für 
die  gelungene  weihnachtliche  De¬ 
koration  im  Saal  und  auf  den  Ti¬ 
schen)  konnten  wir  den  Schul¬ 


jahrgangschor  von  Christian  Kel¬ 
ler  aus  Oberroden  begrüßen,  der 
uns  ,wie  schon  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  mit  seinen  Liedern  erfreute. 
Die  Liederfolge  war  so  gestaltet, 
dass  auch  die  Gäste  die  im  Pro¬ 
gramm  vorgesehenen  Weih¬ 
nachtslieder  mitsingen  konnten. 
Der  Gesangsvortrag  fand  sein  En¬ 
de  mit  dem  Ostpreußenlied,  was 
wiederum  alle  mitsingen  konnte. 

Aus  den  Reihen  der  Besucher 
wurden  Weihnachtsgeschichten 
und  Gedichte  vorgetragen.  Auch 
die  Geburtstagskinder  der  letzten 
vier  Wochen  wurden  nicht  verges¬ 
sen  und  mit  einem  kurzen  Gedicht, 
vorgetragen  von  Frau  Oest,  be¬ 
dacht.  Unsere  nächste  Veranstal¬ 
tung  ist  am  13.  Januar.  Wir  hoffen, 
dass  Sie  das  Jahr  2018  gesund  und 
frohen  Mutes  beginnen  konnten. 

Dillenburg  -  Zur  Weihnachts¬ 
feier  hatte  Dietmar  Balschun  sei¬ 
nen  hölzernen  Schwibbogen  mit¬ 
gebracht  und  die  Kerzen  darauf  an¬ 
gezündet.  Nach  dem  Kaffeetrinken 
las  Lothar  Hoffmann  aus  dem  Buch 
„Rauhe  Gesellen“  die  Erzälilung  ei¬ 
nes  Hirten  vor,  der  die  erste  Heili¬ 
ge  Nacht  erlebt  hatte.  Dazu  zeigte 
er  das  Bild  „Die  Geburt  Jesu“  von 
Gustave  Dore.  Er  war  einer  der  be¬ 
kanntesten  Maler  seines  Jahrhun¬ 
derts  und  hat  230  Bilder  zur  Bibel 
geschaffen.  In  dem  gezeigten  Bild 
sammelt  sich  alle  Helligkeit  um  das 
in  der  Krippe  liegende  Kind. 

Danach  las  Gundborg  Hoffmann 
etwas  aus  dem  Leben  von  Johan¬ 
nes  Daniel  Falk  vor,  der  in  Weimar 
lebte  und  dessen  Denkmal  vor  der 
evangelischen  Stadtkirche,  der  so¬ 
genannte  Herderkirche,  steht.  Um 
1730  waren  Weimar  und  Umge¬ 
bung  von  französischen  Truppen 
besetzt.  Sie  plünderten,  steckten 
Häuser,  ja  ganze  Dörfer  in  Brand 
und  es  herrschte  allerorts  viel 
Elend.  Dazu  litten  die  Menschen 
auch  noch  unter  der  Pest,  an  der 
viele  starben.  Johannes  Falk  hatte 
sieben  Kinder,  von  denen  eins 
nach  dem  andern  starb,  ebenso 
seine  Frau.  Trotzdem  dichtete  er 
zu  dieser  Zeit  das  Weihnachtslied 


„0  du  fröhliche,  o  du  selige  gna¬ 
denbringende  Weihnachtszeit“. 

Johannes  Falk  nahm  elternlose 
herumstreunende  Kinder  auf, 
kaufte  ein  heruntergekommenes 
Haus,  das  er  mit  Hilfe  „seiner“  Kin¬ 
der  renovierte  und  mit  ihnen  dort 
einzog.  Für  die  Kinder  schrieb  er 
nicht  nur  dieses  Lied,  dessen  Me¬ 
lodie  ursprünglich  ein  Tanzlied  si- 
zilianischer  Schiffer  war,  sondern 
noch  viele  andere  und  viele  Erzäh¬ 
lungen.  Auch  die  Schulbildung  sei¬ 
ner  Schützlinge  war  ihm  wichtig. 
Er  gründete  sogar  eine  Schule,  das 
„Johanneum“.  Die  älteren  Kinder 
ließ  er  einen  Beruf  erlernen.  Er 
starb  1826,  erst  47  Jahre  alt. 

Anschließend  sangen  alle  das 
Lied  „0  du  fröliliche“.  Dann  las  Ur¬ 
te  Schwidrich  die  kleine  Geschich¬ 
te  „Mein  schönster  Weihnachts¬ 
baum“,  in  der  ein  Kind  mit  seinem 
Opa  den  Weihnachtsbaum  im  ver¬ 
schneiten  Wald  selbst  aussuchen 
darf.  Danach  las  sie  noch  „Warum 
die  Christrose  zu  Weihnachten 
blüht“:  Aus  den  Tränen,  die  ein 
kleiner  Hirtenjunge  weint,  weil  er 
kein  Geschenk  für  das  neugebore¬ 
ne  Jesuskind  in  der  Krippe  hat, 
wachsen  die  Christrosen,  die  im¬ 
mer  zu  Weihnachten  blühen.  An¬ 
schließend  sangen  alle  Gruppen¬ 
mitglieder  „Es  ist  ein  Ros’  ent¬ 
sprungen“,  bevor  sie  sich  mit  guten 
Wünschen  für  ein  frohes  Weihn¬ 
achtsfest  verabschiedeten. 

Die  nächste  Monatsversamm¬ 
lung  wird  erst  wieder  am  Mitt¬ 
woch,  dem  31.  Januar,  stattfinden. 
Dann  wird  der  Weltenbummler 
Wolfgang  Post  aus  Herborn  wie¬ 
der  von  einer  seiner  großen  Rei¬ 
sen  berichten. 

Ich  wünsche  allen  Mitgliedern 
der  Redaktion  ein  fröUiches  und 
besinnliches  Weihnachtsfest  und 
zum  Neuen  Jahr  2018  alles  Gute. 

Ingrid  Nowakiewitsch, 
Schriftführerin 

Wetzlar  -  Montag,  6.  Januar, 
13  Uhr,  Restaurant  „Grillstuben“, 
Stoppelberger  Hohl  128:  Treffen 
der  Mitglieder  zum  Thema 
„Wanderfahrt  ins  Memelland 
und  ins  nördliche  Ostpreußen“, 
Referent  ist  Wolfgang  Post  aus 
Herborn.  Der  Eintritt  ist  frei. 
Kontakt:  Kuno  Kutz,  Telefon 
(06441)  770559. 


Wiesbaden  -  Dienstag,  9.  Janu¬ 
ar,  14.30  Uhr,  Wappensaal,  Haus 
der  Heimat,  Friedrichstraße  35: 
Heimatnachmittag  der  Frauen¬ 
gruppe.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen.  -  Freitag,  19.  Januar, 
15.11  Uhr,  Wappensaal,  Haus  der 
Heimat:  Närrischer  Nachmittag 
mit  Kreppel-Kaffee.  Unter  dem 
Motto  „Spaß  an  der  Freud“  soll  es 
eine  fröhliche  Zeit  mit  lustigen 
Beiträgen  und  viel  Gesang  wer¬ 
den.  Mit  von  der  Partie  sind  die 
Stimmungssänger  Mathias  Budau 
und  Ute  Etz  sowie  Stefan  Fink, 
Sitzungspräsident,  Kolping  Zen¬ 
tral.  Kommen  Sie  zu  dem  bunten 
Nachmittag,  und  bringen  Sie 
Freunde  und  Bekannte  mit.  Etwas 
närrisch  kostümiert,  wenn  auch 
nur  mit  einer  lustigen  Kopfbedek- 
kung,  macht  es  noch  ‘mal  so  viel 
Spaß.  Wer  mit  Lustigem  zum  Pro¬ 
gramm  beitragen  möchte,  melde 
sich  bitte  gleich  bei  Dieter  Sche- 
tat,  Telefon  (06122)  15358  oder 
anderen  Vorstandsmitgliedern. 

-  Bericht  - 

Wildschweinbraten  und  Hirsch¬ 
braten  an  Wacholderrahmsoße 
mit  Kartoffelklößen,  Rotkohl  und 
Preiselbeerbirne  stehen  auf  der 


Anzeige 


Speisekarte  des  Festlichen  Wild¬ 
essens.  Schon  beim  Lesen  der 
Menüs  läuft  den  über  fünfzig 
Landsleuten  und  Freunden  der 
Landsmannschaft  das  Wasser  im 
Munde  zusammen.  Die  Festlich¬ 
keit  bekommt  durch  die  musikali¬ 
sche  Mitwirkung  der  Hornbläser 
des  „Bläsercorps  der  Jägerschaft 
Wiesbaden“  mit  althergebrachten 
Jagdsignalen  ihr  waidmännisches 
Gepräge.  Seit  über  zwanzig  Jah¬ 
ren  sind  die  Jäger  mit  von  der  Par¬ 
tie.  Wenn  von  zwei  Waldhörnern 
zwischen  der  Speisenfolge  „Land 
der  dunklen  Wälder“  ertönt,  ist 
den  Bläsern  spontaner  Beifall  si¬ 
cher.  Traditionell  klingt  der  feier¬ 
liche  Stammtisch-Abend,  zugleich 
Abschluss  der  jährlichen  Stamm¬ 
tischreihe,  mit  dem  geblasenen 
Volkslied  „Kein  schöner  Land  in 
dieser  Zeit“  aus,  zu  dem  die  Besu¬ 
cher  singend  einstimmen. 

Zehn  Mal  im  Jahr  Jädt  die 
Landsmannschaft  zu  ihren 
Stammtischen  ein.  Die  Anfänge 
der  Treffen  reichen  bis  in  die 
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PAR  TNER-REISEN 

Grund-Touristik  GmbH  &  Co.  KG 


Flugreisen  nach  Königsberg  ab  vielen  deutschen  Flughäfen  mit  Umstieg  in  Warschau 
Fährverbindungen  Kiel  -  Klaipeda 

Zusammenstellung  individueller  Flug-,  oder  Schiffsreisen  nach  Ostpreußen  für 
Einzelpersonen  und  Kleingruppen  nach  Ihren  Wünschen! 

Gruppenreisen  nach  Osten  2018 

•  23.05.-30.05.:  Busreise  nach  Gumbinnen  zum  Stadtgründungsfest 

•  23.05.-30.05.:  Busreise  nach  Heiligenbeil 

•  25.05.-01.06.:  Frühlingsfahrt  Elchniederung  und  Masuren 

•  29.06.-07.07.:  Forstliche  Fachexkursion  -  Rominter  Heide,  Moosbruch  &  Elchwald 

•  03.07.-12.07.:  Bus-  und  Schiffsreise  nach  Tilsit-Ragnit  und  Nidden 

•  03.07.-12.07.:  Bus-  und  Schiffsreise  nach  Gumbinnen  und  Nidden 

•  17.07.-24.07.:  Flugreise  nach  Ostpreußen:  Königsberg-Tilsit-Cranz 

•  01.08.-10.08.:  Busreise  Elchniederung  u.  Samland-  Stadtfest  in  Heinrichswalde 

•  01.08.-10.08.:  Sommerreise  Gumbinnen,  Samland  und  Kurische  Nehrung 

•  30.08.-07.09.:  Busreise  nach  Tilsit  zum  Stadtfest 

•  14.09.-24.09.:  Flugreise  nach  Ostpreußen:  Königsberg-Tilsit-Nidden-Cranz 
Gruppenreisen  2018  -  jetzt  planen 

Sie  möchten  mit  Ihrer  Kreisgemeinschaft,  Ihrem  Kirchspiel,  Ihrer  Schulklasse  oder  dem 
Freundeskreis  reisen?  Gerne  unterbreiten  wir  Ihnen  ein  maßgeschneidertes  Angebot  nach 
Ihren  Wünschen.  Preiswert  und  kompetent.  Wir  freuen  uns  auf  Ihre  Anfrage. 

-  Fordern  Sie  bitte  unseren  ausführlichen  kostenlosen  Prospekt  an.  - 


Everner  Str.  41, 31275  Lehrte,  Tel.  05132/588940,  Fax  05132/825585,  E-Mail:  Info  @  Partner-Reisen.com 

Sonderzugreisen  nach 
Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 


[Tel.:  07154/131830  www.dnv-tours.dej 


www.preussische-allgemeine.de 
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Fünfzigerjahre  zurück:  damals 
kam  man  zweimal  im  Jahr  zum 
„Königsberger  Fleck-Essen“  zu¬ 
sammen.  Der  schnell  wachsende 
Teilnehmerkreis  verlangte  sehr 
bald  nach  weiteren  heimatlichen 
Essen.  Diesem  Wunsch  folgend 
standen  nach  kurzer  Zeit  immer 
mehr  Gerichte  nach  ost-  und 
westpreußischen  Rezepten  auf 
der  Speisekarte  wie  „Königsber¬ 
ger  Klopse“,  „Schmandschinken“, 
„Schmandhering“,  „Falscher  Ha¬ 
se“  und  „Maischolle“.  Bei  Grütz¬ 
wurst  steigt  auch  heute  noch  die 
Teilnehmerzahl  an,  zumal  der 
Metzger  die  Wurst  „ostpreußisch“ 
zubereitet.  Sie  wird  nicht  nur  an 
Ort  und  Stelle  gegessen;  zusätz¬ 
lich  werden  auch  Portionen  mit 
nach  Hause  genommen. 

Dieter  Schetat 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  LoefEke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Heinz  Kutzinski,  Im  Wie¬ 
sengrund  15,  29574  Ebstorf,  Tele¬ 
fon  (05822)  5465.  Bezirksgruppe 
Braunschweig:  Fritz  Folger,  Som¬ 
merlust  26,  38118  Braunschweig, 
Telefon  (0531)  2  509377.  Bezirks¬ 
gruppe  Weser-Ems:  Otto  v.  Below, 
Neuen  Kamp  22,  49584  Fürste¬ 
nau,  Telefon  (05901)  2968. 


Landesgruppe  -  Anlässlich  der 
diesjährigen,  wieder  gut  besuch¬ 
ten  Weihnachtsfeier  wurde  auch 
der  Einsatz  von  Gisela  Borchers 
besonders  gewürdigt.  Im  Namen 
des  Vorstands  der  Landesgruppe 
sprach  Landsmann  Horst  Bu- 
chalsky  Dank  und  Anerkennung 
aus.  Engagiert  und  ideenreich  ge¬ 
staltet  die  Vorsitzende  der  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  und 
Westpreußen  in  Oldenburg  im¬ 
mer  wieder  ein  vielfältiges  Veran¬ 
staltungsprogramm.  Es  reicht  von 


Wiesbaden:  Wenn  von  zwei  Waldhörnern  „Land  der  dunklen  Wälder"  ertönt,  ist  den  Bläsern 
spontaner  Beifall  sicher  Biid:  privat 


Vorträgen  über  besondere  ge¬ 
schichtliche  Ereignisse  der  Hei¬ 
mat,  über  Erinnerungen  an  Ernst 
Wiechert  und  Agnes  Miegel  bis 
hin  zu  Kulturfahrten,  die  unter 
anderem  nach  Galizien  und  in  die 
Bukowina  führten.  Auch  Berichte 
über  ausgewählte  Themenberei¬ 


che  aus  dem  Ostpreußischen  Lan¬ 
desmuseum  wie  etwa  die  Cadiner 
Majolika  fehlten  nicht.  Daher  er¬ 
freuten  sich  die  Veranstaltungen 
auch  stets  einer  großen  Besucher¬ 
zahl.  Als  kleinen  Dank  überreich¬ 
te  Horst  Buchalsky  Gisela  Bor¬ 
chers  den  wieder  wunderschön 


von  Gisela  Broschei,  Kreisvertre¬ 
terin  von  Königsberg-Land,  ge¬ 
stalteten  Kalender  2018. 

Landesgruppe  -  Auf  mehr  als 
50  Jahre  Dienst  für  Ostpreußen 
konnte  Manfred  Kirrinnis  zurück¬ 
blicken,  als  ihm  jetzt  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  das  Gol¬ 


denen  Ehrenzeichen  verlieh. 
Durch  die  Liebe  zur  Heimat  ge¬ 
prägt,  war  es  für  Kirrinnis  selbst¬ 
verständlich,  für  Ostpreußen  und 
die  Vertriebenenorganisationen 
tätig  zu  werden. 

Am  19.  April  1936  in  Tilsit  ge¬ 
boren  und  aus  Schloßberg/Pill- 
kallen,  wo  sein  Vater,  Dr.  Herbert 
Kirrinnis,  Studienrat  an  der  Frie¬ 
drich  Wilhelm  Oberschule  war, 
vertrieben,  engagierte  er  sich 
schon  während  seines  Lehramts¬ 
studiums  für  Ostpreußen.  Er  lei¬ 
tete  den  Verband  heimatvertrie¬ 
bener  Studenten  von  1958  bis 
1960  in  Nordrhein-Westfalen  und 
von  1959  bis  1960  beim  Bund  ost¬ 
preußischer  Studenten  in  Bonn. 

Der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  ist  er  seit  vielen  Jahrzehnten 
eng  verbunden.  Von  1962  bis  etwa 
1970  war  Kirrinnis  stellvertreten¬ 
der  Jugendbetreuer  des  Kreises 
Gumbinnen.  Im  Vorstand  der 
Kreisgruppe  Celle  bekleidete  er 
ab  1982  das  Amt  des  stellvertre¬ 
tenden  Vorsitzenden,  bevor  er  de¬ 
ren  Leitung  übernahm  und  bis 
zum  Jahre  2015  ausübte.  Seit  zwei 
Jahren  ist  Kirrinnis  wieder  stell¬ 
vertretender  Vorsitzender  in  der 
niedersächsischen  Kreisstadt. 
Durch  seine  aktive  Mitwirkung  in 
der  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  und  im  Bund  der  Vertriebe¬ 
nen  gelang  es  ihm,  die  Öffentlich¬ 


keit  immer  wieder  auf  das  Schick¬ 
sal  der  deutschen  Heimatvertrie¬ 
benen  aufmerksam  zu  machen. 

Auch  auf  Landesebene  hat  sich 
Manfred  Kirrinnis  bleibende  Ver¬ 
dienste  erworben.  Seit  1999  fun¬ 
gierte  er  als  Vorsitzender  der  Be¬ 
zirksgruppe  Lüneburg,  die  seit 
langem  die  größte  und  aktivste 
innerhalb  der  Landesgruppe 
Niedersachsen  ist.  Ganz  be¬ 
sonders  hervorzuheben  sind  ihre 
alljährlich  durchgeführten  Groß¬ 
veranstaltungen,  die  aufgrund  der 
Mitwirkung  bedeutender  Refe¬ 
renten  aus  Politik  und  Wissen¬ 
schaft  über  den  Bezirk  hinaus 
großes  Interesse  nicht  nur  bei  den 
eigenen  Landsleuten  und  Vertrie¬ 
benen  finden,  sondern  auch 
Nichtvertriebene  in  den  Bann  zie¬ 
hen,  so  dass  sie  ein  sehr  positives 
Echo  in  der  Öffentlichkeit  hatten. 
Das  führte  auch  zur  Vergrößerung 
der  Mitgliederzahlen  der  Gruppe. 
Nicht  zuletzt  dank  der  Führung 
und  des  tatkräftigen  Einsatzes  von 
Kirrinnis  erfreuen  sich  die  mehr 
als  zehn  Gruppen  auf  Kreis-  und 
Ortsebene  großer  Beliebtheit  bei 
den  ostpreußischen  Landsleuten, 
heimatvertriebenen  Schicksalsge¬ 
fährten  und  auch  Nicht -Vertriebe- 
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Noch  ein  Geehrter  nebst  Gratulanten  in  Niedersachsen:  Manfred  Kirrinnis  (2.  v.  L.)  mit  dem  neu- 
Niedersachsen:  Horst  Buchalsky  sprach  Gisela  Borchers  Dank  und  en  Bezirksvorsitzenden  Heinz  Kutzinski  (!),  der  Landesgruppen-Vorsitzenden  Barbara  Loeffke  und 
Anerkennungaus  Biid:  privat  dem  Stellvertrenden  Bezirksvorsitzenden  Karsten  Uffhausen  Biid:  privat 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  ergeben 
die  beiden  Diagonalen  zwei  norddeut¬ 
sche  Städte. 

1  italienisches  Kugelspiel 

2  Stein-,  Metallzeichnung 

3  breiartige  Speise 

4  Verse  bilden 

5  winterlicher  Niederschlag 

6  bewachen 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in  der 
oberen  Figurenhälfte  ein  Wort  für  die  Flüssigkeit  des  Niederschlags. 


1  geometrische  Linie,  2  Zirkusarena,  3  Rechtsvertreter,  4  Grund,  Ursache, 
5  Handwerker  (Fenster,  Scheiben) 
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nen.  Als  Bezirksgruppenvorsit¬ 
zender  ist  Kirrinnis  seit  18  Jahren 
auch  Mitglied  der  Ostpreußi¬ 
schen  Landesvertretung,  des 
höchsten  Beschlussgremiums  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen. 

Trotz  jahrelanger  gesundheit¬ 
licher  Belastungen  hat  Manfred 
Kirrinnis  unter  großem  persönli¬ 
chem,  aufopferungsvollem  Einsatz 
die  Bezirksgruppe  Lüneburg  bis 
Mitte  des  Jahres  2017  geführt.  Kir¬ 
rinnis  gehörte  nicht  zuletzt  auf¬ 
grund  seiner  langjährigen  Vor¬ 
standsarbeit  zu  den  tragenden 
Säulen  der  Landesgruppe  Nieder¬ 
sachsen.  Er  war  die  Seele  der  Ost¬ 
preußen  und  der  Vertriebenen  in 
Celle  und  im  Bezirk  Lüneburg. 

Das  ehrenamtliche  Wirken  von 
Manfred  Kirrinnis  ist  bereits 
wiederholt  ausgezeichnet  wor¬ 
den.  In  Würdigung  seiner  außer¬ 
gewöhnlichen  Leistungen  und 
seines  vielfältigen  Einsatzes  für 
Ostpreußen  hat  die  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen  Herrn  Man¬ 
fred  Kirrinnis  das  goldene  Ehren¬ 
zeichen  verliehen.  Die  große 
Wertschätzung,  die  er  bei  seinen 
Landsleuten  hatte,  fand  nach 
Niederlegung  des  Amtes  als  Vor¬ 
sitzender  der  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg  ihren  Ausdruck  in  der 
Walil  zum  Ehrenvorsitzenden. 

Die  Landesvorsitzende,  Barbara 
Loeffke,  der  neue  Bezirksvorsit¬ 
zende,  Heinz  Kutzinski,  und  der 
Stellvertretende  Bezirksvorsitzen¬ 
de,  Karsten  Uffhausen,  über¬ 
brachten  die  Glückwünsche. 

Holzminden  -  „Plötzlich  steht 
er  am  Himmel!  So  groß,  so  hell 
leuchtend  und  mit  einem  Schweif, 
das  man  ihn  mit  bloßem  Auge  er¬ 
kennen  kann  und  der  zielstrebig 
über  den  Himmel  wandert  wie  ei¬ 
ne  Verheißung.  Er  weist  einen 
klaren  Weg:  den  zu  einem  neuge¬ 
borenen  König,  das  Kommen  ei¬ 
nes  göttlichen  Erlösers.  Drei  Him¬ 
melskundige,  symbolisch  für  die 
drei  Kontinente  der  Alten  Welt: 
Europa,  Asien  und  Afrika  haben 
das  Erscheinen  des  Kometen 
längst  errechnet  und  wissen  um 
seine  Bedeutung.  Ein  jeder  von 
ihnen  macht  sich  auf  den  Weg.“ 

Diese  eigens  für  ihre  Gruppe 
geschriebene  Geschichte  von  den 
Weisen  aus  dem  Morgenland  in 
selbstgestalteter  beleuchteter 
Bildserie  trug  die  Vorsitzende  Re¬ 
nate  Bohn  am  3.  Advent  im  „Fel¬ 
senkeller“  vor.  Pastor  i.  R.  Gün¬ 
ther  Grigoleit  hielt  vor  dem  ad- 
ventlichen  Beisammensein  eine 
Andacht.  Mit  gemeinsam  gesun¬ 
genen  Liedern,  Gedichten,  Vorträ¬ 


gen  und  Selbstgebackenem  aus 
der  Weihnachtsbäckerei,  wurde 
auch  derer  gedacht,  die  an  der 
Feier  nicht  teilnehmen  konnten. 
Mit  einem  Weihnachtsstern  für  je¬ 
des  Mitglied  und  natürlich  dem 
Ostpreußenlied  wünschte  die 
Vorsitzende  allen  einen  guten 
Heimweg,  Gesundheit  und  ein 
friedliches  Weihnachtsfest. 

Oldenburg  -  Mittwoch,  10.  Janu¬ 
ar,  15  Uhr,  Stadthotel  Eversten, 
Hauptstraße  38:  Gemeinsames 
Treffen  mit  dem  Jahresbericht  2017. 
Gezeigt  wird  außerdem  der  Film 
,Von  Helgoland  nach  Königsberg 
bis  1945“,  eine  Bilderreise  entlang 
der  deutschen  Nord-  und  Ostsee¬ 
küste. 

Osnabrück  -  Dienstag,  9.  Januar, 
16.30  UJir,  Hotel  „Novum“,  Blumen¬ 
haller  Weg  152:  Kegeln.  -  Freitag, 
19.  Januar,  16.30  Uhr,  Gaststätte 
Bürgerbräu,  Blumenhaller  Weg  43: 
Treffen  der  Frauengruppe. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Wilhelm  Kreuer, 
Geschäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Landesgruppe  -  Wichtige  Ter¬ 
mine  für  2018: 

Sonnabend,  17.  März:  Delegier¬ 
ten-  und  Kulturtagung  in  Ober¬ 
hausen, 

Sonntag,  8.  Juli:  Ostpreußentref¬ 
fen  auf  Schloß  Burg, 

Sonnabend,  20.  Oktober:  Kul¬ 
turtagung  in  Oberhausen. 

Köln  -  Mittwoch,  10.  Januar, 
14  Uhr,  „Cafe  zum  Königsforst“ 
(und  nicht  wie  sonst  üblich  im 
Bürgerzentrum  Köln-Deutz): 
Ostpreußengruppe.  Das  Cafe 
liegt  gleich  neben  der  Endhalte¬ 
stelle  der  KVB-Linie  9  (Königs¬ 
forst).  Ab  Neumarkt  bis  Königs¬ 
forst  beträgt  die  Fahrzeit  22  Mi¬ 
nuten.  Der  Vorstand  wünscht  al¬ 
len  Lesern  ein  frohes  Weih¬ 
nachtsfest  und  einen  guten 
Rutsch  in  das  Jahr  2018. 

Neuss  -  Dienstag,  23.  Januar,  17 
Uhr,  Quirinus-Basilika  am  Markt: 
Ökumenischer  Gottesdienst  der 
Landsmannschaft  Neuss.  -  Jeden 
ersten  und  letzten  Donnerstag  im 
Monat,  15  bis  18  Uhr,  Ostdeut¬ 


sche  Heimatstube,  Oberstraße  17: 
Tag  der  offenen  Tür. 

-  Zum  Vormerken  - 

Wichtige  Termine  der  Kreis¬ 
gruppe  Neuss  für  2018: 

Donnerstag,  25.  Januar,  15-18 
Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstube, 
Oberstraße  17:  Tag  der  offenen 
Tür  mit  Kaffee  und  Kuchen.  Es 
wird  eine  Lesung  aus  der  Lektüre 
von  Arno  Surminski  stattfinden. 

Sonntag,  18.  Februar,  15  Uhr 
(Einlass  14  Uhr),  Marienhaus,  Ka¬ 
pitelstraße  36:  Jahreshauptver¬ 
sammlung  mit  Grützwurstessen. 

Sonntag,  22.  April,  15  Uhr  (Ein¬ 
lass  14  Uhr),  Marienhaus:  Früh¬ 
lingsfest  mit  Tanz  und  Vorträgen. 

Donnerstag,  7.  Juni,  bis  Sonntag, 
10.  Juni:  Jahresausflug  nach  Spey¬ 
er.  Anmeldung:  Peter  Pott,  Zoll¬ 
straße  32,  41460  Neuss,  Telefon 
(02131)  3843400. 

Donnerstag,  28.  Juni,  15  -  18 
Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstube: 
Tag  der  offenen  Tür  mit  Kaffee 
und  Kuchen. 

Sonnabend,  8.  September,  14 
Uhr,  Ostdeutscher  Gedenkstein, 
Oberstraße:  Gedenkfeier  zum  Tag 
der  Heimat:  Im  Anschluss  Feier¬ 
stunde  im  Marienhaus.  Veranstal¬ 
ter  ist  der  BdV,  Kreisverband 
Neuss.  Vom  Gedenkstein  zum 
Marienhaus  in  der  Obertstraße  36 
gibt  es  einen  Bustransfer. 

Donnerstag,  13.  September,  bis 
Sonnabend,  22.  September:  Gro¬ 
ße  Ostpreußenreise  über  Stettin, 
Danzig,  Marienburg,  Masuren, 
Thorn  und  Posen.  Anmeldung: 
Peter  Pott:  Zollstraße  32,  41460 
Neuss,  Telefon  (02131)  3843400. 
Programm  bitte  anfordern. 

Sonntag,  30.  September,  15  Uhr 
(Einlass  14  Uhr),  Marienhaus: 
Erntedankfest  der  Ostpreußen 
mit  Gedichten,  Liedern  und  Tanz 
unter  der  Erntekrone. 

Donnerstag,  1.  November,  15  - 
18  Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstube: 
Tag  der  offenen  Tür  mit  Kaffee 
und  Kuchen. 

Sonntag,  18.  November,  11.30 
Uhr,  Hauptfriedhof,  Rheydter 
Straße:  Teilnahme  an  der  Feier¬ 
stunde  zum  Volkstrauertag. 

Donnerstag,  29.  November,  15  - 
18  Uhr,  Ostdeutsche  Heimatstube: 
Tag  der  offenen  Tür  mit  Kaffee 
und  Kuchen. 

Sonntag,  2.  Dezember,  15  Uhr 
(Einlass:  14  Uhr),  Marienhaus: 
Adventsfeier  der  Ostpreußen  mit 
besinnlichen  Liedern  und  Ge¬ 
dichten,  Kaffee,  Kuchen  und  ost¬ 
preußischen  Spezialitäten. 


Alle  auf  den  Seiten  »Glückwünsche«  und  »Heimataibeit«  abgedruckten 
Berichte  und  Terminankündigungen  werden  auch  ins  Internet  gestellt. 
Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 


Vors.:  Edmund  Ferner,  Julius- 
Wichmann-Weg  19,  23769  Burg 
auf  Fehmarn,  Telefon  (04371) 
8888939,  E-Mail:  birgit@kreil.info 


Bad  Oldesloe  -  Die  Ost-  und 

Westpreußen  trafen  sich  zu  einem 
besinnlichen  Nachmittag.  Bei  Kaf¬ 
fee  und  Gebäck  entwickelten  sich 
gute  Gespräche  über  die  Advents¬ 
und  Weihnachtszeit  daheim  und 
in  den  ersten  Nachkriegsjahren. 
Dabei  wurde  auch  der  Mitglieder 
gedacht,  die  lange  dabei  waren 
und  inzwischen  verstorben  sind. 
Der  Nachmittag  klang  aus  mit  gu¬ 
ten  Wünschen  zum  Weihnachts¬ 
fest  und  zum  Jahreswechsel. 

Bad  Schwartau  -  Große  Ereig¬ 
nisse  werfen  ihre  Schatten  voraus 
-  so  auch  bei  den  Ostpreußen  in 
Bad  Schwartau.  Am  Donnerstag, 
12.  Januar,  steht  nämlich  wieder 
das  traditionelle  Fleckessen  auf 
dem  Programm.  Hafenarbeiter, 
Kunden  und  Händler  auf  den 
Märkten  schätzten  bei  strenger 
ostpreußischer  Winterkälte  „e 
Schalche  Fleck“.  Mit  einem  Pill- 
kaller  Schnaps  wärmte  die  Suppe 
Leib  und  Magen.  Nach  altem  Re¬ 
zept  wird  uns  Frau  Muus-Seyf- 
ferth  die  Suppe  zubereiten. 

Neu  ist  allerdings,  dass  man 
sich  unbedingt  anmelden  muss, 
damit  in  der  Mensa  der  Elisa¬ 
beth- Selbert- Gemeinschafts¬ 
schule  (ESG,  Schulstraße  8-10) 
genügend  Plätze  und  Fleck  vor¬ 
handen  sind.  Natürlich  gibt  es 
auch  wieder  alternativ  eine  Gu¬ 
laschsuppe.  Durch  den  Nachmit¬ 
tag  begleitet  der  Entertainer  Er¬ 
win  Haase,  ein  Bad  Schwartauer 
Ostpreuße,  der  weiß,  was  Ost¬ 
preußen  bei  solchen  Gelegenhei¬ 
ten  gern  hören  und  singen.  Mit 
ostpreußischen  Späßchen  wird 
er  für  gute  Unterhaltung  sorgen. 
Und  wer  noch  nie  einen  Pillkal- 
ler  (Schnaps  mit  Leberwurst  und 
Senf)  getrunken  hat,  kann  das 
beim  Fleckessen  probieren. 

Die  Teilnahme  kostet  inklusive 
Fleck  (Pansensuppe)  und  Trank 
sowie  Musik  und  Späßchen  zehn 
Euro.  Teilnehmen  können  auch 
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Nicht-Mitglieder  der  Lands¬ 
mannschaft.  Der  Vorsitzende 
Axel  Simanowski:  „Gäste  sind 
wie  immer  herzlich  willkom¬ 
men“.  Wer  sich  noch  nicht  in  die 
Liste  eingetragen  hat,  sollte  sich 
möglichst  schnell  bei  Gisela  Ro- 
wedder  Telefon  (04504)  3435 
oder  Axel  Simanowski,  Telefon 
(0451)  2901034  für  Fleck  oder 
Gulaschsuppe  anmelden. 

Flensburg  -  Freitag,  12.  Januar, 
17  Uhr:  Besichtigung  der  Classic  - 
Yacht,  Robbe-Berking-Werft  Ost¬ 
hafenbereich  anschließend 
Abendessen  im  Ristorante  Italia 
im  gleichen  Gebäude,  Fahrstuhl 
vorhanden.  Zu  erreichen  per  Bus 
mit  der  Linie  5,  Ausstieg  Indu¬ 
striehafen,  anschließend  Fußweg 
an  der  Firma  Jacob-Zement  vor¬ 


bei,  weiter  zum  Hafen  zirka  300 
Meter  bis  zum  Ziel. 

Kiel  -  Sonntag,  21.  Januar,  10 
Uhr,  Haus  der  Heimat:  Preußen¬ 
tag.  Auf  dem  Programm  stehen 
folgende  Vorträge:  Aktuelle  Streif¬ 
lichter  nach  dem  jüngstem  Be¬ 
such  in  einigen  Städten  im  nörd¬ 
lichen  Ostpreußen:  Gerdauen, 
Friedland,  Königsberg,  Cranz, 
Rauschen  und  Rossitten,  dazu  das 
Hermann-Brachert-Museum  in 
Georgenswalde,  alles  mit  Lichtbil¬ 
dern  von  Edmund  Ferner.  Peter 
Gerigk  trägt  vor  über  die  ostdeut¬ 
schen  Nationalhymnen  und  -lie- 
der  mit  Darbringung  der  Lieder. 

Schönwalde  a.B.  -  Donnerstag, 
4.,  11.  und  18.  Januar,  je  14  Uhr, 
Klönstuv,  Alte  Feuerwehr:  Senio¬ 
renbegegnung. 


Nicht  nur  für  Ostpreußen 


Der  Regenschirm  trägt  das  Elchschaufelwappen  und  den  Spruch  „In 
Ostpreußen  geht  die  Sonne  auf“  -  Der  Stockschirm  hat  einen  Durch¬ 
messer  von  zirka  135  cm,  enthält  ein  Automatikgestell  und  einen  er¬ 
gonomisch  geformten  schwarzen  Kunststoffgriff.  Er  kostet  15  Euro, 
zuzüglich  5  Euro  Versandkostenpauschale. 

Bestellen  Sie  den  Schirm  heute  noch  bei: 

Landsmannschaft  Ostpreußen,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg, 
Telefon  (040)  4140080,  E-Mail  rinser@ostpreussen.de 


Unser  Geschenk  fü 
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*Als  Dank  für  Ihr  Interesse 
an  einem  Probe-Abo  der 
PAZ,  schenken  wir  Ihnen 
diese  einzigartige  Sammlung 
von  Lebensgeschichten  be¬ 
deutender  Preußen. 

(endet  automatisch) 


PAZ  testen!*! 


« - ’ 

JlmifMjtljc  Allgemeine  Jcitung 

Das  Ostpreußenblatt 


Die  Lebensgeschichte  20  großer  Preußen. 


□  Ich  lese  4  Wochen  kostenlos  zur  Probe  (endet  automa¬ 
tisch)  und  erhalte  als  Geschenk  „20  Große  Preußen". 


Name/Vorname: 


vertrieb@preussische-allgemeine.de 

www.preussische-allgemeine.de 


Kritisch,  konstruktiv, 
Klartext  für  Deutschland. 


Straße/Nr.: 


PLZ/Ort: 


Telefon: 


Email: 


Geburtsdatum: 


Einfach  anrufen  oder  absenden  an: 


Preußische  Allgemeine  Zeitung 
Buchtstraße  4  -  22087  Hamburg 

Telefon:  040/41  40  08  42 
Fax:  040/41  40  08  51 


Die  PAZ  ist  eine  einzigartige  Stimme  in  der  deutschen  Medien 
landschaft.  Lesen  auch  Sie  die  PAZ  im  Abonnement  l 
Sie  sich  damit  unser  spezielles  Geschenk! 


Preußische  Allgemeine  Zeitung. 

Die  Wochenzeitung  für  Deutschland. 
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Leserforum 


Mit  Füßen  getreten 


Der  übernächste  Zarennachfolger 


Zu:  Der  Schock  von  Berlin  (Nr.  47) 

Schon  die  Bundestagswahl  am 
24.  September  hat  die  Weichen 
gestellt,  und  die  FDP  mit  Christi¬ 
an  Lindner  hat  den  Hebel  für  eine 
Änderung  bewegt.  Doch  derzeit 
scheint  wieder  die  Macht  und 

Verwirrte  SPD 

Zu:  Angst  statt  Attacke  (Nr.  50) 

Mit  dem  Schlingerkurs,  den  die 
SPD  seit  der  Bundestagswahl 
steuert,  ist  sie  sich  auf  eine  ganz 
bestimmte  Art  und  Wiese  selbst 
treu  geblieben.  Das  zeigt  uns  ein 
Blick  in  die  Geschichte.  In  seiner 
„Deutschen  Geschichte  des  19. 
und  20.  Jahrhunderts“  befasste 
sich  der  Historiker  Golo  Mann 
auch  mit  der  deutschen  Sozialde¬ 
mokratie  während  der  Weimarer 
Zeit.  Einige  Kernaussagen  aus 
diesem  Buch  zeigen,  wie  wenig 
die  SPD  aus  ihrer  eigenen  Ge¬ 
schichte  gelernt  hat.  So  diese: 
„Die  Sozialisten  waren,  wenn  sie 
, regierten1,  zugleich  auch  in  der 
Opposition,  so  wie  sie  umgekehrt 
oft  zugleich  auch  die  Regierung 
stützten.  Das  Ergebnis  war  eine 
Enttäuschung  und  Verwirrung  ih¬ 
rer  Anhänger.“  Rolf  Bürgel, 

Darmstadt 

Berliner  Blabla 

Zu:  Der  Schock  von  Berlin  (Nr.  47) 


nicht  der  Bürgerwille  unser  Land 
zu  ruinieren.  Weiterhin  wird  die 
islamische  Paralleljustiz  unseren 
Rechtsstaat  gefährden,  und  wei¬ 
terhin  werden  Kultur  und  Tradi¬ 
tion  mit  Füßen  getreten,  armes 
Deutschland.  Günter  Aigner, 

Berlin 


Zu:  Ein  Großfürstentum  wird  un¬ 
abhängig  und  Republik  (Nr.  48) 

Im  Artikel  über  das  Unabhän¬ 
gigkeitsjubiläum  von  Finnland 
heißt  es:  „Mit  dem  Tod  Alexan¬ 
ders  II.,  der  1881  einem  Attentat 
zum  Opfer  fiel,  veränderte  sich 


Banken  machten  mit  den  dort  in 
Milliardenhöhe  einlagernden 
Sachwerten  ermordeter  Juden  lu¬ 
krative  Geschäfte,  indem  sie 
Unterlagen  über  die  Herkunft  der 
Vermögenswerte  vernichteten. 
Unter  den  von  Finkeistein  ge¬ 
nannten  professionellen  Lügnern 
und  Verfälschern  zählt  unter  an¬ 
derem  auch  der  Friedensnobel¬ 
preisträger  Eli  Wiesel,  dessen  ein¬ 
ziges  Streben  darin  bestand,  den 
Holocaust  ausschließlich  für  Ju¬ 
den  geltend  zu  machen  und  ande¬ 
re  Opfer  weitgehend  unberück¬ 
sichtigt  zu  lassen.  Die  Möglichkei¬ 
ten,  hier  auch  doppelt  abzukas¬ 
sieren,  sind  in  seinem  Buch  ein¬ 
leuchtend  beschrieben. 

Was  wäre  geschehen,  wenn  ein 
Nachkriegsdeutscher  (Finkeistein 


das  Leben  der  Finnen  jedoch  dra¬ 
matisch.  Sein  Nachfolger,  Zar  Ni¬ 
kolaus  II.,  schürte  1899  mit  sei¬ 
nem  ...  Februarmanifest  den 
Volkszorn.“ 

Ich  möcht  eine  Korrektur  an¬ 
bringen.  Richtig  ist:  Auf  Zar  Ale¬ 
xander  II.  folgte  sein  Sohn  Ale- 


ist  Jude  und  Jahrgang  1953)  Ver¬ 
fasser  eines  solchen  Buches  gewe¬ 
sen  wäre?  Hier  wäre  mit  sehr  ho¬ 
her  Wahrscheinlichkeit  der  Para¬ 
graf  130  des  Strafgesetzbuchs  zur 
Volksverhetzung  zum  Tragen  ge¬ 
kommen  und  der  Verfasser  als 
Gesinnungstäter  bestraft  worden. 

Finkeistein  stellt  zu  Recht  die 
Frage,  wieso  es  auf  amerikani¬ 
schem  Boden  in  der  Hauptstadt 
Washington  ein  „Holocaust  Me¬ 
morial  Museum“  gibt.  Anderen 
Nationen  (auch  den  Deutschen) 
ist  es  niemals  eingefallen,  auf  ei¬ 
genem  nationalen  Boden  ein  Mu¬ 
seum  für  die  seinerzeit  nahezu 
ausgerotteten  Ureinwohner  oder 
für  die  Sklaven  Amerikas  einzu¬ 
richten,  von  den  Opfern  des  Viet¬ 
namkrieges  und  der  Atombom- 


xander  III.  (1845-1894).  Dessen 
Sohn,  Nikolaus  II.,  geb.  1868,  kam 
im  Alter  von  26  Jahren  an  die  Re¬ 
gierung.  Er  war  jung  und  nicht  gut 
vorbereitet.  Er  und  seine  ganze 
Familie  wurden  1918  ermordet. 

Gunhild  Krink, 
Witten 


Sieht  aus  wie 
ungelenke  Kunst 
eines  Anfängers, 
wurde  aber  1985  von 
einer  Frau  gemalt, 
deren  Werke  sogar  in 
Museen  ausgestellt 
wurden: 

Von  ihren  künstle¬ 
risch  wenig 
anspruchsvollen 
Gemälden  konnte 
Rosemarie  Koczy 
ganz  gut  leben. 

Zu  verdanken  hat  sie 
ihren  Marktwert  als 
Künstlerin  einer  Lüge. 
Die  1939  geborene 
Recklinghausenerin 
behauptete,  als 
Jüdin  in  einem 
Konzentrationslager 
gewesen  zu  sein. 
Beide  Behauptungen 
erwiesen  sich  als 
falsch:  Sie  war  weder 
Jüdin,  noch  jemals 
interniert  gewesen 

Bild:  Emmanuel  Yashchin 


benabwürfe  im  Zweiten  Weltkrieg 
ganz  zu  schweigen. 

Deutlich  wird  bei  der  Betrach¬ 
tung  des  erlittenen  Unrechts  der 
Opfer  des  Nationalsozialismus 
(unter  anderem  die  Juden),  dass 
die  Aufrechterhaltung  des  Er- 
innerns  und  des  kollektiven 
schlechten  Gewissens  nicht  nur 
ein  lukratives  Geschäft  für  große 
amerikanische  Vereinigungen, 
sondern  eben  auch  für  kleinere, 
gerne  auch  untalentierte  Künstler 
(wie  die  im  PAZ-Kommentar  er¬ 
wähnte  Malerin  Rosemarie  Koczy, 
d.  Red.)  mit  geschöntem  Lebens¬ 
lauf  ist.  Erinnerung  als  Geschäfts¬ 
modell  -  ein  Schelm,  wer  Böses 
dabei  denkt. 

Rudolf  Neumann, 
Ahrensburg 


Trügerische  Ruhe 

Zu:  Hinter  Beton  verkriechen 
(Nr.  48) 

Da  sollen  die  Kosten  zur  „Siche¬ 
rung“  von  Weihnachtsmärkten  die 
Veranstalter  und  Händler  über¬ 
nehmen.  Standplätze  und  die  an¬ 
gebotenen  Waren  werden  damit 
teurer.  Als  Folge  geht  die  Besu¬ 
cherzahl  zurück.  Dann  wiederum 
bleiben  immer  mehr  Händler 
weg,  bis  keine  Weihnachtsmärkte 
stattfinden  müssen.  Die  Plätze 
sind  dann  wieder  ohne  stressiges 
Passieren  von  Sicherungsanlagen 
sowie  Merkelsteinen  begehbar. 

Das  wäre  geschafft.  Ruhe  ist  im 
Land  eingekehrt.  Der  Souverän 
ist’s  -  oder  scheint’s  -  zufrieden, 
denn  Zäune,  Merkelsteine  und 
Weihnachtsmärkte  waren  gestern. 
Mohammedanisch  trügerischer 
Friede  hat  Land  und  Menschen 
eingeschläfert.  Es  ist  wieder  ein¬ 
mal  diese  gewisse  Art  von  Wohl¬ 
gefühlselbstläufer  entstanden. 
Passt  doch. 

Dann  verkündet  die  Regierung 
scheinheilig  im  Namen  der  Men¬ 
schen  in  diesem  Lande  den 
(selbstläuferischen)  Vorgang  als 
tollen  Regierungserfolg,  weil  alles 
unter  Kontrolle  sei.  Auch  sei  er 
ein  Gewinn  und  nur  dem  Auftrag 
des  Souveräns  geschuldet,  so  ne¬ 
belt  es  wieder  und  wieder  poli¬ 
tisch  korrekt  und  medienunter¬ 
stützt  in  die  Gehirne.  (Film-)Klap- 
pe,  Schnitt.  Ende  der  Szenerie. 

Werner  Haase, 
Steingaden 

Koffer  packen! 

Zu:  Demokratie  wagen  (Nr.  48) 

Jamaika  ist  gescheitert,  nun  soll 
Kanzlerin  Merkel  endlich  aufge¬ 
ben  und  ihre  Koffer  packen.  Wann 
merkt  sie  endlich,  dass  man  sie 
nicht  mehr  haben  möchte?  Der 
Zukunft  Deutschlands  hat  sie  mit 
ihrer  gestörten  Politik  sehr  ge¬ 
schadet.  Marie  Weiss, 

Hamburg 


Leserbriefe  an:  PAZ-Leserfo- 
rum,  Buchtstraße  4,  22087 
Hamburg,  Fax  (040)  41400850 
oder  per  E-Mail  an  redaktion@ 
preussische-allgemeine.de 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 


Dieses  widerliche  Anbiedern 
der  Partei-Grünen  an  die  Merkel- 
Partei  ist  zum  Glück  gescheitert. 
Die  FDP  hat  erkannt,  dass  Merkel 
im  Jahr  2015  mit  ihrer  Flücht¬ 
lingspolitik  im  Sinne  der  Grünen 
und  Linken  gehandelt  und  Hun¬ 
derttausende  und  Millionen  von 
Schwarzafrikanern  und  Asiaten 
ins  Land  geholt  hat. 

Man  braucht  sich  nur  in  den 
Straßen  um  und  im  Münchner 
Hauptbahnhof  umzusehen,  dann 
sieht  man,  wohin  in  Zukunft  die 
Entwicklung  Deutschlands  hin¬ 
führen  wird.  In  weiser  Voraus¬ 
sicht  bunkern  Geld-  und  Besitz¬ 
leute  schon  ihr  Vermögen  in  Steu¬ 
eroasen.  Falls  das  gegenwärtige 
System  in  Politik  und  Wirtschaft 
zur  Hölle  gejagt  wird. 

Auch  die  Klima-  und  Kohlen¬ 
dioxid-Hysterie  wird  an  der  stän¬ 
dig  zunehmenden  Erwärmung 
der  Erd-Atmosphäre  nichts  än¬ 
dern.  Also  auch  weithin  viel  Bla¬ 
blabla.  Günter  Burk, 

München 


Lukratives  Erinnerungs-Geschäft 


Zu:  Geschäfte  mit  dem  Holocaust 
(Nr.  49) 

In  seinem  Buch  „Die  Holocaust- 
Industrie“  hat  der  an  der  New 
Yorker  Princeton  University  aus¬ 
gebildete  Autor  Norman  G.  Fin- 
kelstein  zum  obigen  Thema  be¬ 
reits  im  Jahr  2000  deutlich  klar 
Umrissen,  wie  sehr  es  sich  für 
manche  Juden  gelohnt  hat,  sich 
dieses  Kapitel  der  jüngsten  Ge¬ 
schichte  zu  eigen  und  finanziell 
nutzbar  zu  machen. 

Speziell  US-amerikanische 
Vereinigungen  haben  diese  Tech¬ 
nik  so  geschickt  zu  bewerkstelli¬ 
gen  gewusst,  dass  sie  sogar  auch 
die  neutrale  Schweiz  in  den  Ruf 
eines  Schurkenstaates  brachten, 
indem  sie  behaupteten,  Schweizer 


K.OPP  VERLAG 

Telefon  (0  74  72)  98  06 10 
Telefax  (0  74  72)  98  0611 
info@kopp-verlag.de 
www.kopp-verlag.de 


Fragen  verboten!  Lesen  Sie 

Antworten,  solange  Sie  dies  noch  dürfen . . . 

Psst!  Wurde  das  Massaker  in  Las  Vegas  vom  1.  Oktober  2017  inszeniert?  Werden 
unsere  Meinungen  in  Zukunft  nach  ihrer  »Toxizität«  bewertet?  Wurden  die  Main¬ 
stream-Medien  von  Nazis  gegründet?  Ist  der  neue  französische  Präsident  eine 
Freimaurermarionette?  Das  sind  nur  einige  der  Fragen,  denen  Gerhard  Wisnewski 
in  seinem  neuen  Jahrbuch  verheimlicht  -  vertuscht  -  vergessen  2018  nachgeht. 


Aber  halt!  Fragen  ist  doch  verboten!  2017  versuchten 
Mainstream-Journalisten,  Wisnewski  erstmals  das  Fra¬ 
gen  mithilfe  von  Gerichten  zu  untersagen.  Ob  kritische 
Journalisten  morgen  noch  Fragen  stellen  dürfen,  ist 
daher  ungewiss.  Lesen  Sie  also  Antworten,  solange  Sie 
dies  noch  dürfen  -  in  verheimlicht  -  vertuscht  -  ver¬ 
gessen  2018! 

Wussten  Sie  zum  Beispiel, 

•  dass  Emmanuel  Macron  möglicherweise  durch 
Wahlbetrug  an  die  Macht  kam? 

•  was  Merkel  und  Mao  Tse-tung  alles  gemeinsam 
haben? 

•  dass  Ihr  Rauchmelder  sehr  leicht  zu  einer  Wanze 
ausgebaut  werden  kann? 


•  dass  die  meisten  Autoabgase  absolut  harmlos  sind? 

•  dass  aus  wirklichen  Problemen  selten  öffentliche 
Skandale  werden  und  öffentliche  Skandale  selten 
wirkliche  Probleme  behandeln? 

Und  was  wird  morgen  sein?  Wohin  geht  die  Reise? 
Welche  Trends  lassen  sich  aus  dem  Jahr  2017  ablei¬ 
ten?  Wie  immer  riskiert  Wisnewski  in  seinem  Schluss¬ 
kapitel  »Trends«  auch  einen  Blick  in  die  Zukunft.  Lesen 
Sie  dort,  wie  der  Globus  durch  Angst  regiert  wird,  wie 
mithilfe  des  Terrorismus  die  Welt  gesteuert  wird,  wie 
die  Erde  in  einen  Hochsicherheitstra kt  verwandelt 
wird,  wie  die  Unverletzlichkeit  unserer  Privatsphäre 
immer  weiter  aufgelöst  wird,  wie  Deutschland  zu¬ 
nehmend  zu  einem  rechtsfreien  Raum  wird  -  und  an¬ 
deres  mehr. 


Gerhard  Wisnewski:  verheimlicht  -  vertuscht  -  vergessen  2018  •  gebunden  •  284  Seiten  •  zahlreiche  Abbildungen  •  Best. -Nr.  960  500  •  14.95  € 
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Neujahr  nach  Schweizerart 

13  Tage  verspätet  -  Im  Appenzeller  Land  gehen  die  Uhren  anders:  Dort  wird  Silvester  gleich  zweimal  gefeiert 


Maskerade  zu  „Silvester":  Eine  „Schuppei"  (Gruppe)  Kläuse  mit  prachtvollen  Hauben  und  Miniaturszenen  des  ländlichen  Lebens 


Der  Julianische  Kalender  hinkt 
unserem  Gregorianischen  Kalen¬ 
der  um  13  Tage  hinterher.  In  der 
orthodoxen  Kirche,  wie  der  in 
Russland,  wird  er  bis  heute  ange¬ 
wandt.  Doch  auch  in  der  Schweiz 
hat  der  Kalender  bis  heute  im 
Appenzeller  Hinterland  seine 
Spuren  hinterlassen,  weshalb 
dort  mit  dem  Silvesterchlausen 
der  Jahreswechsel  erst  am  13.  Ja¬ 
nuar  gefeiert  wird. 

Um  fünf  Uhr  in  der  Früh  ist  die 
Winternacht  im  Appenzellerland 
noch  stockdunkel  und  klirrend 
kalt.  Doch  in  einigen  Wirtshäu¬ 
sern  brennt  schon  Licht,  denn 
hier  machen  sich  die  sogenannten 
Silvesterchläuse  fertig.  Jede  Grup¬ 
pe  dieser  maskierten  (Niko)- 
Läuse  besteht  aus  fünf  bis  acht 
Männern,  die  Einheimischen 
sagen  dazu  „Schuppei“.  Sie 
schlüpfen  in  Frauenkleider  mit 
weißen  Spitzenschürzen  oder 
bunte  Kniebundhosen  aus  Samt. 

Baumwollhauben  werden  ge¬ 
bunden,  weiße  Handschuhe  ange¬ 
zogen,  die  ewig  lächelnde  Larve 
mit  der  kleinen  Blume  im  Mund¬ 
winkel  gerichtet.  Zum  Schluss 
müssen  noch  die  gewichtigen 
Kuhglocken,  die  „Rollen“  und 
„Schellen“,  geschultert  und  die 
riesigen  Hüte  aufgesetzt  werden. 
Auf  diesem  Kopfschmuck  -  groß 
wie  ein  Wagenrad  -  spielt  sich  ein 
ganzes  bäuerliches  Leben  im 
Kleinen  ab.  Kleine  geschnitzte 
Figuren  sind  bei  der  täglichen 
Arbeit  zu  beobachten,  manchmal 
tragen  die  Männer  sogar  ganze 
Almen  im  Miniaturformat  auf 
dem  Kopf. 

Der  „Vorrolli“,  der  Anführer  des 
„Schuppei“,  trägt  13  Glocken  an 
Brust  und  Rücken  und  hat  einen 
solch  gewaltigen  Kopfschmuck, 
dass  er  nur  noch  im  Entengang 
durch  die  Tür  ins  Freie  kommt. 
Wenn  alles  gerichtet  ist,  bricht  die 


Truppe  im  Gänsemarsch  noch  bei 
völliger  Dunkelheit  auf  und  macht 
sich  im  Laufschritt  auf  den  Weg 
zum  ersten  Bauernhof.  Für  die 
Chläuse  wird  es  ein  langer  und 
anstrengender  Tag,  denn  Masken 
und  Glocken  bringen  es  auf 
bestimmt  30  Kilogramm,  und  der 
Weg  von  Hof  zu  Hof,  bergauf, 
bergab  und  bis  hinunter  ins  Dorf, 
ist  weit. 

Hier  in  Urnäsch,  einem  kleinen 
Dorf  mitten  im  schweizerischen 
Appenzellerland  am  Fuße  des 
Säntis,  gehen  die  Uhren  anders. 


Denn  wenn  überall  sonst  auf  der 
Welt  das  neue  Jahr  schon  fast 
zwei  Wochen  alt  ist,  wird  hier 
noch  einmal  Silvester  gefeiert  mit 
einem  einzigartigen  Brauch,  dem 
Silvesterchlausen,  das  im  außer- 
rhodischen  Hinterland,  also  in 
den  Gemeinden  Urnäsch,  He¬ 
risau,  Hundwil,  Stein,  Waldstatt, 
Schwellbrunn  und  Schönen¬ 
grund,  der  eindrücklichste  Win¬ 
terbrauch  ist.  Die  Wurzeln  dieses 
Brauchtums  kennt  hier  niemand 
melir,  vielleicht  entstammen  sie 
dem  Mittelalter,  vielleicht  haben 


sie  einen  heidnischen  Ursprung. 
Die  Kirche  jedenfalls  hat  das 
Chlausen  nie  gerne  gesehen. 

Früher  lebten  sie  hier  nach  dem 
julianischen  Kalender,  doch  als 
irgendwann  der  Papst,  den  sie  als 
Protestanten  sowieso  nicht  be¬ 
sonders  mochten,  den  gregoriani¬ 
schen  Kalender  einführte  und 
sich  damit  der  Beginn  des  neuen 
Jahres  verschob,  feierten  sie  Silve¬ 
ster  kurzerhand  zwei  Mal:  Nach 
dem  neuen  Kalender  am  31.  De¬ 
zember,  aber  auch  weiterhin  nach 
dem  alten  am  13.  Januar. 


Es  ist  eine  besondere  Ehre,  ein 
„Schuppei“  auf  dem  Hof  zu  Gast 
zu  haben.  Anfangs  werden  die 
Glocken  und  Schellen  zum  Klin¬ 
gen  gebracht,  und  dann  stimmen 
sie  ihr  „Zäuerli“  an,  einen  hohen 
Männergesang,  der  weit  durchs 
Tal  schallt  und  einem  Jodler  ohne 
Worte  noch  am  ehesten  ähnelt. 
Der  Hausherr  und  seine  Familie 
lauschen  andächtig  und  ergriffen. 
Drei  Mal  wiederholt  sich  das 
Schauspiel  von  Gesang  und  Ge¬ 
läut,  dann  wünschen  die  Chläuse 
allen  mit  kräftigem  Händedruck 


ein  gutes  neues  Jahr.  Zum  Dank 
bekommen  sie  Glühwein,  den  sie 
mit  einem  Strohhalm  durch  die 
Maske  trinken.  Dezent  nach 
Schweizerart  wechselt  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Geldschein  den 
Besitzer. 

Gegen  Mittag  haben  die  Chläu¬ 
se  alle  Einzelgehöfte  besucht  und 
nähern  sich  dem  Dorf.  Jetzt  sieht 
man  die  einzelnen  Gruppen  von 
Haus  zu  Haus  ziehen,  mittlerwei¬ 
le  unter  den  Augen  vieler  Zu¬ 
schauer.  Die  feierliche  Stimmung 
verwandelt  sich  immer  mehr  in 
ein  Volksfest.  Nun  treffen  auch  die 
einzelnen  Gruppen  zusammen, 
die  schönen  Chläuse  wetteifern 
mit  den  „Schö-Wüschten“  und 
den  „Wüsten“.  Die  wüsten  Chläu¬ 
se  sind  wahrscheinlich  die  ur¬ 
sprünglichsten.  Die  Gesichter  hin¬ 
ter  Furcht  einflößenden  Masken 
verborgen,  gleichen  sie  in  ihren 
Umhängen  aus  Heu,  Stroh,  Reisig 
oder  Ästen  laufenden  Bäumen 
und  Büschen.  Doch  wenn  sie  ihre 
Glocken  läuten  und  den  Gesang 
anstimmen,  geht  von  ihnen  die 
gleiche  Faszination  aus. 

In  den  Kostümen  der  „Schö- 
Wüschten“  sind  der  Phantasie 
keine  Grenzen  gesetzt.  Doch  alle 
bestehen  aus  Naturmaterialien, 
die  Gesichter  verbergen  sie  hinter 
Tannenzapfenmasken,  die  Um¬ 
hänge  bestehen  aus  Moos,  Flech¬ 
ten  oder  Rinde.  Am  Nachmittag 
verlagert  sich  das  Geschehen 
immer  mehr  in  die  Gasthäuser, 
wo  die  „Schuppei“  mit  den 
Gästen  bis  weit  nach  Mitternacht 
trinken  und  feiern  und  immer  mal 
wieder  ein  „Zäuerli“  zum  Besten 
geben.  Andreas  Guballa 

Das  400  Jahre  alte  Brauchtums¬ 
museum  in  Urnäsch  erzählt  von 
Silvesterchläusen,  dem  Sennenle¬ 
ben,  von  Bauernmalerei  und 
Streichmusik.  Infos  im  Internet 
unter:  www.museum-urnaesch.ch 


Konservierte  Katastrophen 

Gesunken  und  gefunden  -  Antike  Schiffswracks  im  Schwarzen  Meer 


Geduld  ist  gefragt 

Der  Beruf  des  Vergolders  trotzt  allen  modernen  Techniken 


Nahe  der  bulgarischen 
Schwarzmeerküste  hat  ein 
internationales  Forscher¬ 
team  mehr  als  60  bestens  erhalte¬ 
ne  historische  Schiffswracks  ge¬ 
funden.  Die  Schiffe  sind  römi¬ 
schen,  byzantinischen,  osmani- 
schen  sowie  venezianischen  Ur¬ 
sprungs.  Sie  liegen  in  einer  Tiefe 
von  90  bis  2000  Meter  auf  dem 
Meeresgrund. 

Seit  Herbst  2016  sandten  die 
Wissenschaftler  ferngesteuerte 
Unterwasserfahrzeuge  mit  mo¬ 
dernen  Kameras  und  Laserscan¬ 
nern  zu  den  Wracks.  Unter  Flut¬ 
licht  wurden  Tausende  Fotos 
gemacht  und  anschließend  am 
Computer  zu  hochauflösenden 
3D-Modellen  zusammengesetzt. 
Das  Ergebnis  ist  spektakulär:  Klar 
zu  erkennen  sind  Einzelheiten 
wie  Seile  auf  den  Decks,  Ruder, 
Tongefäße,  Kanonen  und  kunst¬ 
volle  Schnitzereien.  Es  konnten 
Schiffstypen  identifiziert  werden, 
die  bisher  nur  aus  Schriften  oder 
Malereien  bekannt  waren. 

Drei  Jahre  hat  das  Team  um  Pro¬ 
fessor  Jon  Adams  vom  Zentrum 
für  Maritime  Archäologie  der 
Universität  von  Southampton  ent¬ 
lang  der  bulgarischen  Schwarz¬ 
meerküste  Untersuchungen  des 
Seebodens  durchgeführt.  Die  Ex¬ 
pedition  mit  dem  Titel  „Black  Sea 
Maritime  Archaeology  Project“ 
hatte  die  Aufgabe,  frühere  Kü¬ 
stenlandschaften  im  Schwarzen 
Meer  zu  kartieren.  Man  ist  be¬ 
strebt,  die  paläo-ökologische  Vor¬ 
geschichte  des  Gewässers  zu  re¬ 
konstruieren.  Die  Zentrale  des 
Forscherteams  war  das  mit  mod¬ 


ernsten  Unterwasser-Vermes¬ 
sungssystemen  ausgerüstete 
Schiff  „Stril  Explorer“. 

Ursprünglich  war  das  Schwarze 
Meer  ein  Süßwassersee.  Vor  rund 
7500  Jahren  kam  es  zu  einem 
raschen  Anstieg  des  Wasserpe¬ 
gels,  nachdem  die  Bosporus-Mee¬ 
resenge  zwischen  Marmarameer 
und  Schwarzem  Meer  entstanden 
war.  Mit  diesem  Ereignis  wird  die 
biblische  Erzählung  von  der  Sint¬ 
flut  in  Verbindung  gebracht.  In 


wenigen  Jahrzehnten  versank  die 
Landschaft  unter  den  Fluten,  als 
vom  Mittelmeer  über  das  Marma¬ 
rameer  Salzwasser  in  das  Schwar¬ 
ze  Meer  strömte. 

Die  Entdeckung  des  Schiffs¬ 
friedhofs  entlang  der  westlichen 
Seefahrtsroute  kam  völlig  uner¬ 
wartet  und  versetzte  die  Forscher 
in  Begeisterung.  Schon  in  der 
Antike  war  das  Schwarze  Meer 
eine  viel  befahrene  Wasserstraße. 


Sie  verband  Venedig,  den  Balkan, 
Griechenland  und  Kleinasien  mit 
dem  Kaukasus,  den  eurasischen 
Steppen  und  Mesopotamien. 
Dank  der  anoxischen  Bedingun¬ 
gen,  also  im  sauerstofffreien  Mi¬ 
lieu  in  Tiefen  ab  150  Meter,  sind 
die  untergegangenen  Schiffe  samt 
Ladung  in  sensationell  gutem 
Zustand  erhalten,  denn  alles,  was 
dorthin  sinkt,  wird  konserviert. 

Man  hofft,  anhand  der  geborge¬ 
nen  Funde  Belege  für  den  Import 


von  Seide,  Gewürzen,  Parfüm, 
Juwelen  und  selbst  Schriftrollen 
zu  finden.  Ob  es  zu  Bergungen 
von  Schiffswracks  kommt,  ist 
noch  ungewiss.  Der  bulgarische 
Kultusminister  hat  angekündigt, 
dass  ein  Museum  für  Unterwas¬ 
serarchäologie  auf  der  Insel  Sweti 
Kirik  vor  Sosopol,  dem  antiken 
Apollonia,  entstehen  wird,  um  die 
Fundstücke  von  den  Schiffen  aus¬ 
zustellen.  D.  Jestrzemski 


Grünes  Grab:  Schiffswrack  im  Schwarzen  Meer  Bild:  Blackseamap 


Eine  nervöse  Hand  wäre  hier 
klar  von  Nachteil.  „Es  ist 
ein  Kunsthandwerk,  das 
Ruhe  braucht“,  sagt  Anja  Isensee, 
Vergoldermeisterin  aus  Berlin. 
Dieses  Handwerk  arbeitet  noch 
heute  mit  Techniken,  die  schon 
seit  der  Antike  bekannt  sind. 
Selbst  das  Computerzeitalter,  wo 
Maschinen  menschliche  Arbeit 
übernehmen,  kennt  keine  neue¬ 
ren,  beschleunigenden  Methoden. 
Das  aber  macht  diese  künstleri¬ 
schen  Arbeiten  auch  so  wertvoll. 

Geboren  in  Altenburg,  besitzt 
Isensee  nun  eine  Werkstatt  auf 
einem  der  schönsten  alten  Guts¬ 
höfe  Berlins,  der  Domäne  Dah¬ 
lem.  Gerade  vor  und  nach  Weih¬ 
nachten,  wenn  viele  noch  festlich 
gestimmte  Gäste  in  ihren  Laden 
hereinschauen,  häufen  sich  die 
Aufträge. 

Hervorgegangen  aus  dem  Ma¬ 
lerhandwerk,  befasst  sich  der  Ver¬ 
golder  mit  der  Veredelung  von 
Oberflächen.  Das  heißt,  er  bringt 
Blattgold  oder  andere  Metalle  auf 
Gegenstände  auf.  Vorwiegend  bei 
der  Restaurierung  alter  Kunstwer¬ 
ke,  Bilderrahmen,  von  Büchern 
und  Architekturteilen  kommt  die¬ 
ser  künstlerische  Beruf  zum  Ein¬ 
satz.  Isensee  bekommt  viele  Auf¬ 
träge  von  privaten  Kunden,  aber 
auch  von  Künstlern,  denen  sie  mit 
ihrem  Wissen  und  Können  hilf¬ 
reich  zur  Seite  steht.  Blattgold  ist 
eine  hauchdünne  Goldfolie  mit 
einer  Stärke  von  0,000125  Milli¬ 
meter.  Das  ist  noch  viel  dünner 
als  die  Dicke  eines  Haares,  das 
zwischen  0,04  und  0,08  Millime¬ 
ter  dick  sein  kann. 


Wenn  Vergolder  mit  der  hauch¬ 
dünnen  Folie  arbeiten,  müssen  sie 
aufpassen,  dass  diese  nicht  durch 
einen  kräftigen  Atemzug  davon¬ 
fliegt.  Vor  der  eigentlichen  Arbeit 
mit  dem  edlen  Metall  müssen  die 
zu  vergoldenden  Objekte  jedoch 
mehrfach  grundiert,  also  mit  ver¬ 
schiedenen  Gemischen  aus  Krei¬ 
de  und  Leim  eingestrichen  wer¬ 
den.  Erst  danach  beginnt  die  an¬ 
strengende  Fummelei,  das  Gold 
aufzubringen. 


mosmm 


Wertvolle  Kunst:  Bildnis  mit 
Krone  aus  hauchzartem  Gold 


Dazu  benötigen  die  Vergolder 
auch  besondere  Werkzeuge.  Zum 
Beispiel  Tierhaarpinsel  und  ein 
Vergolderkissen,  ein  gepolstertes 
Brett  mit  Halteschlaufe.  Manch¬ 
mal  sogar  mit  Windschutz,  damit 
die  darauf  liegenden  Blattgoldpa¬ 
piere  nicht  wegfliegen.  Mit  der 
einen  Hand  hält  der  Vergolder 
das  Vergolderkissen  und  schnei¬ 


det  mit  der  anderen  Hand  ein 
winziges  Blatt  Gold  zurecht.  Auf¬ 
gebracht  wird  es  dann  mit  dem 
Tierhaarpinsel. 

Von  den  verschiedenen  Techni¬ 
ken  seien  hier  nur  zwei  erwähnt. 
Einmal  die  Ölvergoldung,  wobei 
die  Untergrundbehandlung,  bevor 
das  Gold  „angeschossen“  wird, 
sich  auf  einen  Ölanstrich  be¬ 
schränkt.  Sie  findet  häufig  An¬ 
wendung  im  Außenbereich,  aber 
auch  auf  Stein,  Metall  und  Texti¬ 
lien.  Des  Weiteren  gibt  es  die  Poli¬ 
mentvergoldung.  Sie  ist  seit  etwa 
2500  v.  Chr.  im  alten  Ägypten 
bekannt  und  nur  für  den  Innen¬ 
raum  geeignet.  Diese  aufwendige 
Handwerkstechnik  bedarf  großer 
Erfahrung. 

Die  Rezepte  für  die  Unter¬ 
grundbehandlung  mit  Kreide¬ 
grund,  der  mit  organischem  Leim 
gebunden  ist,  waren  früher  streng 
gehütete  Geheimnisse  der  Vergol¬ 
der.  Das  hauchdünne  Gold  wird 
mit  dem  Anschießer  aufgebracht, 
einem  flachen  Pinsel  aus  Tier¬ 
haar.  Es  gibt  Vergolder,  die  vor  der 
Goldaufnahme  mit  dem  Pinsel 
über  die  Wange  streichen.  Das 
Hautfett  soll  so  eine  bessere  Gold¬ 
aufnahme  möglich  machen.  Mit 
einem  Achat-Polierstein  wird  das 
Kunstwerk  schließlich  noch  auf 
Hochglanz  gebracht. 

Es  erfordert  viel  Geduld  und 
Geschicklichkeit,  aber  auch  Fin¬ 
gerspitzengefühl,  um  etwas  sorg¬ 
fältig  zu  vergolden.  Vielleicht  zie¬ 
hen  sich  Vergolder  deshalb  gerne 
zurück,  wie  die  Meisterin  wissen 
lässt.  In  der  Ruhe  liegt  die  Kraft 
des  Vergolders.  Silvia  Friedrich 
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Bücher  im  Gespräch 


Der  Sozialstaat  als  filigraner  Gängeler 


Was  nun?“,  lautet  die  Frage, 
die  Dimitrios  Kisoudis 
dem  zunehmend  aus  den 
Fugen  geratenen  Staat  Bundesre¬ 
publik  Deutschland  im  Titel  seines 
neuen  Buches  stellt,  um  im  Unter¬ 
titel  „Vom  Sozialstaat  zum  Ord¬ 
nungsstaat”  zugleich  die  bündige 
Antwort  zu  geben.  Dem  Ideal  des 
Ordnungsstaates,  der  sich  klug  auf 
sein  ureigenes  Terrain  beschränkt, 
innere  und  äußere  Sicherheit  gar¬ 
antiert,  die  Außenpolitik  bestimmt 
und  ansonsten  dem  Bürger  seine 
Freiheit  garantiert  und  sichert, 
stellt  Kisoudis  den  „totalen“  Staat 
gegenüber,  der  immer  mehr  Auf¬ 
gaben  findet,  sich  in  alles  ein¬ 
mischt  und  an  allem  scheitert,  weil 
die  immer  filigranere  Gängelung 
des  Einzelnen  seine  Voraussetzun¬ 
gen  und  Mittel  überstrapaziert  - 
Paradebeispiel  Asylkrise. 

Zeitlich  umfasst  das  Buch  die 
staatsrechtlichen  Auseinanderset¬ 
zungen  vom  Kaiserreich  über  die 
Weimarer  Republik  -  das  Dritte 
Reich  bleibt  ausgeklammert  -  bis 
zur  Bundesrepublik  und  wirfte  ei¬ 
nen  Blick  auf  die  EU.  Das  alles  ist 
interessant  zu  lesen  und  auch  flott 
formuliert,  wenn  auch  bisweilen 
etwas  schief.  So  sei,  mit  Kisoudis 
gesprochen,  der  tiefrote  Marbur- 
ger  Politologe  Wolfgang  Abend- 
roth  ein  „Meister  des  method  ac- 
ting  ...,  der  Robert  de  Niro  des  Ver¬ 
fassungsrechts“.  Nun  ja.  Kisoudis, 
der  bereits  Dokumentarfilme  ge¬ 
dreht  hat,  scheint  außerdem  ein 
Faible  für  den  dramatischen  Show¬ 
down  zu  besitzen:  „Mit  Carl 
Schmitt,  Rudolf  Smend  und  Her¬ 
mann  Heller  werfen  ein  Katholik, 


ein  Protestant  und  ein  Sozialde¬ 
mokrat  ihre  politischen  Überzeu¬ 
gungen  in  den  Ring.  Alle  drei 
orientieren  sich  an  der  Soziolo¬ 
gie“,  heißt  es  an  anderer  Stelle. 
Das  Problem  dieser  lässigen 
Sprachbilder  ist  allerdings  die  Un¬ 
genauigkeit.  Kann  ein  Sozialdemo¬ 
krat  kein  Katholik  oder  Protestant 
sein? 

Zu  den  kleinen  Unklarheiten  ge¬ 
sellen  sich  auch  einige  größere.  Ist 
der  totale  Staat  wirklich  so  total, 
wie  Kisoudis  behauptet?  Unklar 
bleibt  dabei  das  Reizthema  Um¬ 
verteilung.  Diese  kann  von  „oben“ 
nach  „unten“  führen  -  aber  eben 
auch  umgekehrt.  Hier  ist  Kisoudis1 
Blick  selektiv,  denn  es  geht  nicht 
nur  um  Verteilung.  Handstreichar¬ 
tig  wird  den  Bürgern  zugleich  Ei¬ 
gentum  entzogen.  Genannt  seien 
etwa  die  Privatisierungen  der  ehe¬ 
dem  staatlichen  Post  oder  Bahn. 
Die  Altersvorsorge  wird  teilprivati¬ 
siert.  Schulgebäude  werden  ver¬ 
kauft,  um  sie  dann  zurückzulea¬ 
sen,  weil  das  Geld  für  die  Sanie¬ 
rung  fehlt.  Die  Liste  ließe  sich  fort¬ 
führen.  Richtiger  wäre  also  die  Di¬ 
agnose,  dass  der  Staat  sich  aus  der 
treuhänderischen  Fürsorge  aus  fi¬ 
nanziellen  Gründen  immer  mehr 
zurückzieht,  um  sich  umso  inten¬ 
siver  Bereichen  zu  widmen,  die 
sein  Scheitern  absehen  lassen. 

Der  „totale  Sozialstaat“  (Kisou¬ 
dis)  ist  nicht  sozial,  er  ist  nicht  ein¬ 
mal  total,  bestenfalls  unentschlos¬ 
sen,  schlechtestenfalls  unfähig. 
Natürlich  könnte  der  Staat  dem 
heillosen  Durcheinander  bei  Asyl, 
Einwanderung  und  Aufenthalten 
von  Ausländern  und  dem  Miss¬ 


brauch  von  damit  verbundenen 
Regelungen  einen  Riegel  vorschie¬ 
ben.  Es  fehlt  jedoch  ein  koordinier¬ 
tes  Handeln  der  Regierenden,  re¬ 
spektive  der  Wille  dazu.  Stattdes- 
sen  gewinnt  das  Projekt  eines  gro¬ 
ßen  Bevölkerungsaustausches  im¬ 
mer  deutlicher  an  Kontur.  Wäh¬ 
rend  das  Geld  für  überfällige  Brük- 
ken-  und  Straßenbauarbeiten  al¬ 
lenthalben  fehlt,  wird  eine  längst 
zur  „Asylindustrie“  mutierte  Not- 
fallregelung  mit  Finanzmitteln  ge¬ 
radezu  überschüttet.  Weniger  lax 
als  bei  den  Grenzkontrollen  von 
„Flüchtlingen“  ist  der  totale  Staat 
bei  deutschstämmigen  Verweige¬ 
rern  der  GEZ.  Es  geht  eben  auch 
anders. 

Das  Ausklammern  ganz  wesent¬ 
licher  Bereiche,  die  alle,  wenn 
auch  weniger  direkt,  mit  dem 
Staatsrecht  zu  tim  haben,  trübt  lei¬ 
der  die  Lektüre  dieses  interessan¬ 
ten  Buches.  Um  die  eingangs  von 
Kisoudis  gestellte  Frage  zu  lösen, 
muss  auch  über  Interessen  geredet 
werden  und 
über  Souverä¬ 
nität,  die 
Bundesrepu¬ 
blik  -  mit 
W  o  1  f  g  a  n  g 
Schäuble  ge¬ 
sprochen  -  zu 
keinem  Zeit¬ 
punkt  hatte.  Es 
sind  eben  nicht 
nur  die  Debat¬ 
ten  zwischen 
Schmitt  und 
Kelsen,  Smend 
und  Heller 
oder  Abend- 


roth  und  die  daraus  hervorgehen¬ 
den  „Sieger“,  die  die  „Weichen  stel¬ 
len“  (Kisoudis).  Wobei  maßgebli¬ 
che  Details  überdies  zu  kurz  kom¬ 
men.  So  kreiste  etwa  die  Kontro¬ 
verse  zwischen  Schmitt  und  Kelsen 
in  den  1920er  Jahren  um  die  Frage, 
wie  unabhängig  ein  Verfassungsge¬ 
richt  sein  könne,  das  vom  Parla¬ 
ment  eingesetzt  wird  und  die  Le¬ 
gislative  kontrollieren  soll. 

Ein  heikler  Punkt,  der  bis  heute 
Fragen  aufwirft.  Man  denke  nur  an 
die  kontroversen  Positionen  der 
Verfassungsrichter  Voßkuhle  und 
di  Fabio  zur  aktuellen  Asylsitua¬ 
tion.  Voßkuhle,  der  die  Merkel-Po¬ 
litik  juristisch  flankiert,  wird  -  ein 
Schelm,  wer  Böses  denkt  -  immer 
wieder  als  Kandidat  für  den  Po¬ 
sten  des  Bundespräsidenten  ge¬ 
nannt.  Als  Skizze  mit  Anregungen 
zur  Vertiefung  ist  das  Buch  gleich¬ 
wohl  lesenswert.  Für  die  zahlrei¬ 
chen  Anmerkungen  wäre  ein  Regi¬ 
ster  hilfreich  gewesen. 

Nike  U.  Breyer 


Dimitrios  Kisou¬ 
dis:  „  Was  nun  ? 
Vom  Sozialstaat 
zum  Ordnungs¬ 
staat“,  Manuscrip- 
tum  Verlag,  Berlin 
2017,  broschiert, 
128  Seiten,  16  Eu¬ 
ro 


Tiere  im  Winter 


Wer  schon  immer  einmal 
wissen  wollte,  wie  die  Tie¬ 
re  in  Wald  und  Feld  den  harten 
Winter  überstehen,  liegt  mit  dem 
Buch  von  Thomas  Müller 
„Schneehuhn,  Reh  und  Hasel¬ 
maus“  aus  dem  Gerstenberg-Ver- 
lag  genau  richtig.  Auf  60  großfor¬ 
matigen  Seiten  verfolgt  man  die 
Spuren  der  Wildtiere  in  Schnee 
und  Eis  und  erfährt  so,  wie  Rehe, 
Füchse,  Marder,  Hasen,  Luchse, 
Insekten  und 
viele  Tiere  mehr 
durch  den  Win¬ 
ter  kommen. 

Es  ist  wichtig, 
dass  Säugetiere, 
aber  auch  Vögel, 
eine  gleichbleibende  Körpertem¬ 
peratur  aufrecht  erhalten.  Denn 
sonst  kann  der  Körper  die  le¬ 
benswichtigen  Funktionen  nicht 
gewährleisten.  Wärmeverlust  ist 
eine  schlimme  Sache,  wenn  es 
draußen  stürmt  und  schneit. 

Manche  Tiere  wie  Rehe,  Hasen 
und  Gämsen  bekommen  dicke¬ 
res  Winterfell.  Vögel  plustern 
sich  auf,  um 
Körperwärme 
zu  erhalten. 

Einige  Tiere 
fallen  in  Win¬ 
terschlaf.  Ihr 
Herz  schlägt 
dann  langsa¬ 
mer  und  die 
Körpertempe¬ 
ratur  geht  zu¬ 
rück.  Wieder 
andere  Tiere 
halten  nur 
Winterruhe 
oder  Winter¬ 


Waldbewohner 
halten  sich  warm 


starre,  wobei  sie  immer  wieder 
aufwachen  und  nach  Nahrung 
suchen,  die  sie  im  Herbst  ver¬ 
steckt  haben.  Denn  der  Tisch  der 
Natur  ist  im  Winter  nur  sehr  karg 
gedeckt.  Da  müssen  oft  auch  die 
Rinde  von  Bäumen  und  Sträu- 
chern  genügen,  weil  nichts  ande¬ 
res  zu  finden  ist. 

Wie  die  einzelnen  Tiere  unse¬ 
rer  heimischen  Landschaft  es 
genau  machen,  ist  wunderbar 
nachzulesen  und 
mit  meisterhaf¬ 
ten  Bildern  illu¬ 
striert.  So  hat 
man  endlich 
mal  die  Gele¬ 
genheit,  Vögel  und 
Säugetiere  genauer  anzuschau¬ 
en.  Hinweise,  wie  wir  den  Tie¬ 
ren  im  Winter  helfen  können, 
gibt  es  am  Ende  des  Bandes.  Es 
ist  ein  sehr  gelungenes,  informa¬ 
tives  Kinderbuch  für  lange  Win¬ 
ternachmittage.  Für  alle,  die  Tie¬ 
re  lieben,  ein  guter  Tipp  für  den 
Geburtstagswunschzettel. 

Silvia  Friedrich 


Thomas  Müller: 
„Schneehuhn,  Reh 
und  Haselmaus. 
Tiere  im  Winter“, 

Gerstenberg  Ver¬ 
lag,  Hildesheim 
2017,  gebunden, 
60  Seiten,  16,95 
Euro 


Ostpreußen  in  Bildern 


Von  »Wüstungen«  im  Sudetenland  und  in  Masuren 


Der  beliebte  Bildband  „Das  alte 
Ostpreußen“  mit  Texten  von 
Arno  Surminski  aus  dem  Ham¬ 
burger  Ellert  &  Richter  Verlag  ist 
in  siebter  Auflage  erschienen.  Fo¬ 
tografien  des  Königsberger  Denk¬ 
malamts  aus  der  Zeit  von  1880  bis 
1943  in  hoher  Qualität  zeugen  von 
der  Schönheit  einer  deutschen 
Kulturlandschaft. 

In  Rubriken 
unterteilt  er¬ 
zählen  die  Bil¬ 
der  vom  Fami¬ 
lienleben  in 
der  Provinz 
Ostpreußen, 
von  Städten 
und  dem 

Stadtleben, 
ebenso  wie 
vom  Landle¬ 
ben.  Die 

Schwarz-Weiß- 
Fotos  vermit¬ 
teln  dem  Be¬ 


trachter  einen  Eindruck  von  Kö¬ 
nigsberg  zur  Kaiserzeit,  vom  har¬ 
ten  Landleben,  dem  Markttreiben 
in  Städten  wie  auch  von  techni¬ 
schen  Bauwerken.  Der  bekannte 
ostpreußische  Schriftsteller  Sur¬ 
minski,  dessen  Romane  und  Er¬ 
zählungen  in  Masuren  spielen, 
führt  den  Leser  in  eine  unverges¬ 
sene  Zeit  ein.  MRK 


Arno  Surminski: 
„Das  alte  Ostpreu¬ 
ßen“,  Ellert  &  Rich¬ 
ter  Verlag,  5.  Aufla¬ 
ge,  Hamburg  2017, 
gebunden,  360  Sei¬ 
ten,  16,95  Euro 


Es  gibt  sie  doch,  die  normati¬ 
ve  Kraft  des  Faktischen,  der 
Geschichte.  Beweis  ist  das 
Buch  „Verschwundene  Orte...“,  des¬ 
sen  Titel  „harmlos“  scheint,  dessen 
Inhalt  aber  eine  klare  Sprache 
spricht.  Es  beruht  auf  einer  Tagung 
des  „Bundes  der  Egerländer  Ge¬ 
meinden“,  die  vom  Bayerischen 
Staatsministerium  für  Arbeit  und 
Soziales,  Familie  und  Integration  fi¬ 
nanziert  wurde.  Es  enthält  sechs 
Vorträge  namhafter  Forscher,  in  de¬ 
nen  die  Folgen  der  Vertreibung  der 
Sudetendeutschen  aufgearbeitet 
und  geschildert  werden.  Der  Vor¬ 
trag  „Zur  ethnischen  Symbolik  in 
der  masurischen  Landschaft“  be¬ 
fasst  sich  auch  mit  Ostpreußen. 

Auch  in  der  Provinz  Ostpreußen 
hat  es  ab  1945  Vertreibungen  gege¬ 
ben.  Im  Jahr  1950  lebten  von  etwa 
2,5  Millionen  noch  zirka  170  000 
Deutsche  in  Ostpreußen.  Heute 
rechnen  sich  etwa  8000  Menschen 
zur  Deutschen  Minderheit  im  Sü¬ 


den  der  Provinz.  Natürlich  wurden 
auch  hier  viele  „Spuren  deutscher 
Vergangenheit  und  Geschichte“  als 
Teil  einer  „Legitimationsstrategie“ 
für  die  „Wiedergewinnung“  Masu- 
rens  bewusst  beseitigt.  Dessen  Be¬ 
wohner  hatten  noch  1920  mit  fast 
100-prozentiger  Mehrheit  für  den 
Verbleib  beim  „Reich“  votiert.  Ob¬ 
wohl  sich  44,1  Prozent  als  „masu¬ 
risch-sprachig“  bezeichneten, 
stimmten  97,9  Prozent  für  Deutsch¬ 
land.  Was  die  „Wüstungen  in  Po¬ 
len“  betrifft,  so  gebe  es  im  deut¬ 
schen  Wikipedia  „67  Einträge“,  im 
polnischen  Wikipedia  aber  „340 
Wüstungen“.  Auf  diese  Diskrepanz 
weist  im  Anhang  der  Verleger  Kon- 
rad  Badenheuer  hin. 

Ganz  anders  sah  es  im  Sudenten¬ 
land  aus,  wie  die  vielen  Kreuzchen 
für  die  „zerstörten  und  verschwun¬ 
denen  Orte“  in  der  Landkarte  am 
Ende  des  Buches  zeigen.  Wird  die 
Ursache  auf  der  Titelseite  noch  ka¬ 
schiert,  so  spricht  man  bei  den 


Vorträgen  schon  deutlicher  von 
„Vertreibungen“.  Obwohl  die  Ver¬ 
einten  Nationen  diese  als  .Völker¬ 
mord“  klassifiziert  haben,  wird 
diese  Bezeichnung  tunlichst  ver¬ 
mieden.  Die  Vertreibung  war  der 
einzige  Grund  für  den  Untergang 
der  Siedlungen  in  den  böhmischen 
Ländern,  im  Egerland  oder  Erzge¬ 
birge.  Es  ist  er- 
schütternd 
nachzulesen, 
was  im  „Jahr 
der  Auspeit¬ 
schung“  in  der 
Tschechoslo¬ 
wakei  alles  an 
Brutalitäten 
verübt  wurde. 

Da  ist  es  ein 
geringer  Trost, 
wenn  Tsche¬ 
chen  heute  den 
„Untergang  der 
böhmischen 
Kultur“  bedau¬ 


ern.  Allein  im  Sudetenland  sind  et¬ 
wa  2400  ländliche  Siedlungen 
untergegangen. 

Es  ist  ein  kleines,  inhaltsschwe¬ 
res  und  gut  bebildertes  Buch,  das 
zur  Lektüre,  auch  wenn  sie  alte 
Wunden  wieder  schmerzhaft  auf¬ 
brechen  lässt,  doch  eindringlich 
empfohlen  wird.  Wolfgang  Thüne 

Wilfried  Heller 
(Hg.):  „Verschwun¬ 
dene  Orte.  Zwangs¬ 
aussiedlungen, 
Neuansiedlungen 
und  verschwunde¬ 
ne  Orte  in  ehemals 
deutschen  Sied¬ 
lungsgebieten  Ost¬ 
mitteleuropas“, 
Verlag  Inspiration, 
Berlin  2017,  bro¬ 
schiert,  96  Seiten, 
9,80  Euro 


Wie  Menschen  mit  dem  Verlust  einer  verlässlichen  Orientierung  umgehen 


Klagen  über  den  Verlust  tra¬ 
ditioneller  Normen  und 
Werte  sind  eigentlich  nicht 
neu.  In  den  Nachkriegsjahren  war 
das  Buch  „Verlust  der  Mitte“  von 
Hans  Sedlmayr  ein  wahres  Kult¬ 
buch,  das  ganz  offensichtlich  ei¬ 
nen  Nerv  der  Zeit  getroffen  hatte. 
In  unseren  Tagen,  im  Zeitalter  der 
Globalisierung,  werden  radikale 
Veränderungen  vieler  wirtschaft¬ 
licher,  politischer  und  sozialer 
Bereiche  wegen  des  rasanten 
Tempos  ganz  unmittelbar  emp¬ 
funden. 

Ernst-Dieter  Lantermann,  eme¬ 
ritierter  Sozialpsychologe  an  der 
Universität  Kassel,  sieht  in  der 
daraus  resultierenden  Verunsi¬ 
cherung  einen  Hauptgrund  für 
die  Radikalisierung  der  Gesell¬ 
schaft  bis  hin  zu  Hass  und  Fana¬ 
tismus.  Die  heutige  Gesellschaft, 
schreibt  er  in  dem  Buch  „Die 


radikalisierte  Gesellschaft.  Von 
der  Logik  des  Fanatismus“,  mute 
ihren  Bürgern  gravierende  Unsi¬ 
cherheiten  ihrer  Lebensverhält¬ 
nisse  zu.  Die  Menschen  würden 
ständig  mit 
verstörenden 
Nachrichten 
über  die  Kat¬ 
astrophen  in 
der  Welt  kon¬ 
frontiert  und 
litten  unter 
dem  Verlust 
verlässlicher 
Orientierung: 

„Immer  mehr 
Menschen  er¬ 
fahren,  dass 
ihr  Leben  zu 
einer  prekären 
Gratwande  - 
rung  zwischen 
Meistern  und 


Absturz  geworden  ist  und  sehen 
sich  in  ihrem  Selbstwertgefühl 
zutiefst  verunsichert.“ 

Auf  diese  „Selbst-Erschütterun¬ 
gen“  reagieren  die  Menschen,  so 


ERNST  Ult  LE 
LAN  T  ERMANN 

DIE 

RADIKALISIERTr 
GESELLSCHAFT 
VON  DER  LOGIK 
DES  FANAf  ISMUS 
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Ernst-Dieter  Lan¬ 
termann:  „Die  ra¬ 
dikalisierte  Gesell¬ 
schaft.  Von  der  Lo¬ 
gik  des  Fana¬ 
tismus“,  Karl  Bles- 
sing  Verlag,  Mün¬ 
chen  2016,  gebun¬ 
den,  224  Seiten, 
19,99  Euro 


Lantermanns  These,  ganz  gegen¬ 
sätzlich.  Ein  Teil  von  ihnen  sehe 
die  Auflösung  traditioneller,  fester 
Ordnungen  und  Prinzipien  als 
Chance  zu  eigener  Kreativität  und 
Selbstverwirklichung.  Der  andere 
Teil  hingegen  reagiere  mit  Angst 
auf  wirtschaftliche  und  soziale 
Veränderungen  sowie  mit  einer  zu¬ 
weilen  bis  zum  Hass  gesteigerten 
Feindseligkeit  gegenüber  Fremden 
und  Flüchtlingen.  Lantermann 
sieht  eine  Radikalisierung  in  den 
westlichen  Gesellschaften,  die  er 
fast  durchweg  auf  dem  „rechten“ 
politischen  Spektrum  ausmacht, 
verursacht  durch  die  teils  gespürte, 
teils  tatsächlich  eingetretene  Ent¬ 
wurzelung  aus  traditionellen  Mi¬ 
lieus  und  Berufen. 

Schon  vor  diesem  Buch  hatte 
der  Autor  an  einschlägigen  For¬ 
schungen  zu  diesem  Thema  gear¬ 
beitet,  seine  Schlussfolgerungen 


zieht  er  aus  viel  statistischem  Ma¬ 
terial.  Leider  belässt  er  es  hier  bei 
mehr  oder  weniger  abstrakten 
Aussagen.  Es  fehlen  konkrete  Bei¬ 
spiele,  die  der  Darstellung  gut  ge¬ 
tan  hätten.  Konkreter  wird  es  aber 
im  Mittelteil  des  Buches,  in  dem 
der  Autor  auf  individuelle  For¬ 
men  der  Selbstsicherung  und 
Selbstvergewisserung  eingeht. 
Solche  Formen  sieht  er  zum  einen 
in  den  sogenannten  „gates  com- 
munities“,  also  den  wachsenden, 
streng  von  der  Außenwelt  abge¬ 
schirmten  Wohnsiedlungen  wohl¬ 
habender  Bürger,  dann  aber  vor 
allem  -  und  hier  wird  das  Buch 
wirklich  spannend  -  in  der  stän¬ 
dig  wachsenden  Fitnessbewegung 
und  -  „als  extreme  Form  alltäg¬ 
licher  Sinnfindung“  -  im  Vega- 
nismus  als  extremste  Form  selbst¬ 
bestimmten  Lebens  in  unüber¬ 
sichtlich  gewordener  Zeit.  Lanter¬ 


mann  zieht  unausgesprochen  Pa¬ 
rallelen  zwischen  dem  Fanatismus 
auf  politischer  Ebene  und  dem  Ri¬ 
gorismus  von  Veganern  -  ein  et¬ 
was  gewagtes  Unterfangen,  aber 
gemein  ist  ja  beiden  Richtungen 
in  der  Tat  Intoleranz,  Verachtung, 
ja,  Hass  gegenüber  Andersden¬ 
kenden  und  -handelnden. 

Sein  mitunter  düsteres  Bild  re¬ 
lativiert  der  Autor  gegen  Ende 
selbst,  indem  er  der  Bundesrepu¬ 
blik  eine  alles  in  allem  gefestigte 
Zivilgesellschaft  bescheinigt,  wo¬ 
für  ja  erfreulicherweise  auch  vie¬ 
le  Anzeichen  sprechen.  Aber  sie 
zu  erhalten,  bleibe  eine  dauernde 
Aufgabe  von  Politik  und  Gesell¬ 
schaft.  Ein  ungewöhnlich  aus¬ 
führliches,  auf  hohem  Niveau  ge¬ 
haltenes  Literaturverzeichnis  er¬ 
laubt  ein  Weiterarbeiten  zu  allen 
hier  teilweise  nur  angeschnitte¬ 
nen  Fragen.  Dirk  Klose 
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Dr.  Horst  Wolf 

Als  Stabsarzt  in  Danzig,  Westpreußen 
und  Ostpreußen  1944-1947 

„Das  Ende  des  Jahres  1944  und  der  Anfang  des  neuen  Jahres  brachten 
der  Lazarettstadt  Elbing  die  Gewissheit  des  baldigen  Zusammenbruchs." 
So  beginnt  der  aufwühlende  Zeitzeugenbericht  von  Dr.  Horst  Wolf,  der 
als  Stabsarzt  der  Reserve  Kriegsverletzungen  der  Patienten  behandelte. 
Er  erlebt  die  heillose  Flucht  des  kompletten  Klinikpersonals.  Es  gelingt 
ihm,  die  Verwundeten  mit  einem  Lazarettzug  zu  evakuieren.  Als  Arzt 
im  Reservelazarett  Danzig-Langfuhr  erlebt  Dr.  Wolf  die  Einnahme  der 
Stadt  durch  die  Rote  Armee  und  wird  mehrfach  Zeuge  von  brutalen 
Übergriffen  der  russischen  Soldaten.  Als  Kriegsgefangener  im  Zuchthaus 
in  Graudenz  muss  er  mit  ansehen,  wie  viele  seiner  Mitgefangenen,  halb 
verhungert  und  entkräftet,  von  Seuchen  und  Krankheiten  dahingerafft 
werden  und  entkommt  selbst  dem  sicheren  Tod  nur  durch  ein  Wunder. 
Nach  Preußisch  Eylau  verlegt,  arbeitet  er  als  Arzt  im  Sanitätslager  583 
und  im  Rajon-Krankenhaus.  Der  mitreißend  geschriebene  Bericht  lässt 
uns  teilhaben  am  Schicksal  der  deutschen  Kriegsgefangenen  und  der  Zi¬ 
vilbevölkerung  in  den  ehemaligen  deutschen  Provinzen  unter  russischer 
Herrschaft.  1 76  Seiten 

Nr.  P  533195  Gebunden  mit  Schutzumschlag  16,95  € 
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Alfred  Scherlies  (Hrsg.) 

Schicksalsjahre  in 
Ostpreußen 

Kindheitserinnerungen  an 
das  Kriegsende  und  die 
Nachkriegszeit 
400  Seiten/Gebunden 

Nr.  P  533181  16,95  € 


„Die  Erinnerung  ist  das  Paradies,  aus  dem 
wir  nicht  vertrieben  werden  können"?  Für 
die  sieben  Autoren  dieses  Werkes  endete 
die  heile  Kindheit  jedoch  jäh  mit  dem  Vor¬ 
stoß  der  Roten  Armee  auf  ostpreußisches 
Gebiet  Ende  1944/Anfang  1945.  In  ihren 
bewegenden  und  aufwühlenden  Erzählun¬ 
gen,  lesen  wir  Erschütterndes.  Wir  erfahren 
vom  Verlust  naher  Familienangehöriger 
und  von  der  unmenschlichen  Willkür  der 
Eroberer  gegenüber  deutschen  Zivilisten 
und  Militärangehörigen,  hören  von  Ver¬ 
schleppung  und  Zwangsarbeit  in  russischen 
Lagern,  erleben  den  täglichen  Kampf  ums 
Überleben  der  Bewohner  Ostpreußens, 
denen  es  nicht  vergönnt  war,  das  rettende 
Ufer  des  Deutschen  Reiches  zu  erreichen. 
Jede  Familie  hatte  dabei  ihr  eigenes 
Schicksal  zu  tragen.  Die  Zeitzeugenberichte 
sind  ein  erschütterndes  Dokument  einer 
Zeit,  für  die  sich  heute  nur  noch  wenige 
interessieren. 
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Brigitte  Hansen 

Sage  nie, 

das  kann  ich  nicht 

Als  Kind  in  den  Ruinen  von 
Danzig  und  Stettin 
136  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  533185  14,95  € 


Brigitte  Hansen,  1931  geboren,  verbrachte 
ihre  ersten  Lebensjahre  in  Stettin  und 
Danzig.  1944  ging  sie  mit  Mutter  und 
Schwester  zu  einer  Tante  nach  Zollbrück. 
Mit  Herannahen  der  russischen  Front 
gelang  der  Schicksalsgemeinschaft, 
bestehend  aus  den  Frauen  mit  Kindern  und 
Enkelkindern  die  Flucht  nach  Danzig.  Hier 
erlebten  Sie  nach  schweren  Gefechten  die 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Rote  Armee. 
Entbehrungen,  Plünderungen,  Krankheiten 
sowie  die  ständigen  Übergriffe  durch  rus¬ 
sische  Soldaten  mussten  ertragen  werden. 
Die  Suche  nach  Nahrung  und  Trinkwasser 
bestimmte  den  Tagesablauf.  Ab  Mai  1945 
von  der  russischen  Armee  aus  Danzig 
ausgewiesen,  führte  der  Weg  der  Familie  in 
die  britische  Besatzungszone,  wo  sie  sich 
ab  1946  ein  neues  Leben  aufbauten.  Viele 
Jahre  nach  den  schrecklichen  Geschehnis¬ 
sen  in  Pommern  hat  Brigitte  Hansen  ihre 
Erlebnisse  niedergeschrieben. 


Alfred  Rubbel 

Im  Panzer  IV  und  Tiger  an  der  Ostfront 

Das  persönliche  Kriegstagebuch  des  Alfred  Rubbel  1939-1943 
Als  Alfred  Rubbel,  am  28.  Juni  1 921  in  Tilsit  geboren,  sich  im  Alter  von 
18  Jahren  im  September  1939  freiwillig  zur  Wehrmacht  meldet,  ahnt  er 
noch  nicht,  welch  ungewöhnliches  Soldatenschicksal  ihn  erwartet.  Nach 
seiner  Versetzung  zur  Panzerwaffe  beginnt  für  den  jungen  Soldaten  mit 
dem  „Unternehmen  Barbarossa"  der  Russlandfeldzug.  Zunächst  als 
Lade-,  dann  als  Richtschütze  erlebt  er  den  schnellen  Vorstoß  nach  Osten. 
Nach  Umschulung  auf  den  Panzer  VI  „Tiger"  erfolgt  seine  Kommandie¬ 
rung  zur  Tigerabteilung  503,  mit  der  er  nun  als  Panzerkommandant  bei 
der  Operation  „Zitadelle"  und  bei  der  Öffnung  des  Kessels  von  Tscher- 
kassy  zum  Einsatz  kommt.  Ergänzt  wird  dieser  packende  Erlebnisbericht 
durch  mehr  als  350  Bilder,  Karten  und  Abbildungen  von  Originaldoku¬ 
menten.  256  Seiten. 

Nr.  P  540008  Gebunden  mit  Schutzumschlag  24,95  € 
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Das  Handbuch  der 
Deutschen  Marine 
und  der  Seestreitkräfte 
des  Auslandes 

656  Seiten/Gebunden 

Nr.  PA0924  29,95  € 


Seltene  Kriegsauflage  -  Das 
Handbuch  der  deutschen 
Marine.  Die  kaiserliche  Mari¬ 
ne  war  bei  allen  Schichten 
des  deutschen  Volkes 
beliebt.  Das  1917  verlegte 
Nachschlagewerk  stellt  in 
der  erweiterten  Kriegsauf¬ 
lage  ihre  Geschichte  und 
Organisation,  das  eingesetz¬ 
te  Material  und  die  großen 
Marinestädte  umfassend 
vor.  Zahlreiche  Abbildungen 
sowie  detaillierte  Tabellen 
der  deutschen  Kriegsschiffe 
und  der  Seestreitkräfte  des 
Auslandes  machen  das  Buch 
auch  heute  noch  zu  einem 
Standardwerk.  Der  Spiegel 
einer  vergangenen  Epoche 
der  Marinegeschichte! 
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Bismarck 


Burkhard  Freiherr  von  Müllen- 
heim-Rechberg 
Schlachtschiff  Bismarck 
Ein  Überlebender  berichtet 
vom  Glanz  und  Untergang  der 
Bismarck  am  27.  Mai  1941 
440  Seiten/Gebunden 
Nr.  P  575591  14,95  € 


Als  die  „Bismarck"  am  27.  Mai  1941 
während  ihrer  ersten  und  einzigen 
atlantischen  Operation  -  der  „Rhein¬ 
übung"  -  400  Seemeilen  westlich 
von  Brest  von  britischen  Schlacht¬ 
schiffen  versenkt  wurde,  überlebten 
nur  1 1 5  der  2.221  Mann  Besatzung. 
Die  Erinnerungen  Burkard  Freiherr 
von  Müllenheim-Rechbergs,  einer 
der  wenigen  Überlebenden  jenes 
Dramas,  fanden  weltweit  höchste 
Beachtung.  Die  Verfolgung  und  der 
Untergang  des  Schlachtschiffes 
„Bismarck"  nach  der  Versenkung  des 
englischen  Schlachtschiffes 
HMS  Hood  und  der  Beschädigung 
des  britischen  Schlachtschiffes  Prince 
of  Wales  gehören  zu  den  dramati¬ 
schen  Ereignissen  des  Zweiten  Welt¬ 
krieges  und  der  Seekriegsgeschichte 
überhaupt. 
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Landkarte 

Die  Ostgebiete  des 
deutschen  Reiches 
in  den  Grenzen  vom 
31.12.1937 

Diese  farbige  Landkarte 
zeigt  die  Ostgebiete  des 
deutschen  Reiches  in  den 
Grenzen  vom  31.12.1937. 
Von  der  Küste  der  Ostsee  bis 
zum  Riesengebirge  im  Süden 
kann  man  sich  auf  Spuren¬ 
suche  begeben  nach  den 
Ortschaften  der  ehemaligen 
deutschen  Provinzen  Pom¬ 
mern,  Ostpreußen,  Schlesien 
und  im  Sudetenland. 
Maßstab  1 : 1 .000.000 
Nr.  P  5408  9,95  € 


Die  Stunde  der 
Frauen 
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Gerd  Hardenberg 

Reiseführer  Polen 

Ostpreußen,  Westpreußen 
und  Danzig  -  Durch  das 
Land  der  dunklen  Wälder 
und  kristallnen  Seen 
288  Seiten/Kartoniert 
Nr.  P  533176  14,95  € 


Dieser  Reiseführer  ist  ein  wertvoller  Be¬ 
gleiter  durch  den  südlichen  Teil  Ostpreu¬ 
ßens  mit  Westpreußen  und  Danzig.  Von 
Danzig  über  die  Frische  Nehrung,  durch 
das  Oberland,  das  Ermland  und  Masuren 
sind  hier  die  Städte  und  Ortschaften  mit 
ihren  Sehenswürdigkeiten  und  Besonder¬ 
heiten  vorgestellt.  Er  führt  auch  durch  die 
wunderbare  Natur,  auf  Wegen,  die  den 
meisten  Besuchern  verschlossen  bleiben. 
Ausführliche  Informationen  zur  Reisepla¬ 
nung  und  ein  zweisprachiges  Ortsregister 
machen  das  Buch  bei  einer  Reise  unent¬ 
behrlich.  Der  Autor,  vielen  Ostpreußen 
unter  seinem  wahren  Namen,  Gerhard 
Prengel,  bekannt,  will  dem  Benutzer 
dieses  Reiseführers  -  sei  er  Autofahrer, 
Radler,  Wanderer  oder  Bootsfahrer  -  auch 
außerhalb  der  üblichen  Touristenrouten 
Wege  zeigen,  die  ihm  die  Schönheiten  der 
Natur  dieses  Landes  und  seiner  histori¬ 
schen  Stätten  erschließen. 


Dr.  Hans  Heinz  Rehfeldt 
Mit  dem  Eliteverband  des 
Heeres  „Großdeutschland" 
tief  in  den  Weiten  Russlands 

Gebunden  mit  farbigem 
Überzug.  244  Abbildungen. 

375  Seiten 

Nr.  P  575773  14,95  € 


Als  Hans  Heinz  Rehfeldt  im  Herbst 
1941  seine  Ausbildungszeit  beim 
Ersatzbataillon  des  verstärkten  Infan¬ 
terieregiments  „Großdeutschland" 
beendet,  ahnt  er  noch  nicht,  welch 
wechselvolles  Soldatenschicksal  ihn 
erwartet.  Der  Krieg  in  Russland  war 
bislang  siegreich  verlaufen.  Am  3.  No¬ 
vember  1941  in  Orel  angekommen, 
wird  Hans  Heinz  Rehfeldt  bei  den 
Gefechten  um  Tula  zum  ersten 
Mal  mit  dem  Krieg  konfrontiert.  Im 
Granatwerferzug  der  8.  Kompanie  des 
II.  Bataillons  erlebt  er  die  verlustrei¬ 
chen  Abwehrkämpfe  während  des 
kalten  russischen  Winters  1941/42. 

Es  folgen  die  Kämpfe  um  Woronesch, 
die  Abwehrschlacht  um  Rshew  und 
die  größte  Panzerschlacht  am  Kursker 
Frontbogen  um  Bjelgorod  und  Char¬ 
kow  beim  Unternehmen  „Zitadelle". 


Dr.  Hans  Heinz  Rehfeldt 

Mit  dem  Panzerkorps  „Groß¬ 
deutschland"  in  Russland, 
Ungarn,  Litauen  und  im 
Kampf  um  Ostpreußen 

Geb.  mit  farbigem  Überzug. 

199  Abbildungen.  321  Seiten 

Nr.  P  575781  14,95  € 


Nach  dem  Abbruch  der  letzten  gro¬ 
ßen  deutschen  Offensive  im  Osten, 
wird  Karl-Heinz  Rehfeldt,  inzwischen 
zum  Unteroffizier  in  der  Division 
„Großdeutschland"  befördert,  mit 
seinen  Kameraden  als  Feuerwehr  an 
den  Brennpunkten  der  russischen 
Front  eingesetzt.  Zum  verstärkten  IR 
(mot.)  1029  Großdeutschland  kom¬ 
mandiert,  nimmt  er  am  Unternehmen 
Margarethe  I  in  Ungarn  teil.  Im  Mai 
1 944  zu  seiner  alten  Einheit,  dem 
Granatwerferzug,  zurückgekehrt, 
erlebt  er  die  schweren  Abwehrge¬ 
fechte  in  Rumänien  und  ab  August 
1944  in  Ostpreußen  und  Litauen. 

Aus  dem  Kessel  von  Memel  im 
Schiffstransport  nach  Königsberg 
gebracht,  nimmt  er  an  den  Kämpfen 
in  Ostpreußen  im  Winter  1 945  und 
im  Kessel  von  Königsberg  teil. 


Christian  Graf  von  Krockow 

Die  Stunde  der  Frauen 

Bericht  aus  Pommern  1944-1947 

Im  Sommer  1 944  und  fast  wie  im  Frieden  noch  einmal  ein  großes  Fest: 
Hochzeit  im  pommerschen  Gutshaus.  Doch  schon  wachsen  die  Schatten, 
der  Zusammenbruch  deutscher  Herrschaft  zeichnet  sich  ab;  eine  drama¬ 
tische  Geschichte  beginnt.  Christian  Graf  von  Krockow  berichtet  sie  nach 
der  Erzählung  seiner  Schwester  Libussa  Fritz-Krockow.  Der  Triumph  und 
die  Rache  der  Sieger,  der  Untergang  einer  alten  Lebensordnung  in  Feuer 
und  Blut:  Von  schrecklichen  Dingen  ist  die  Rede,  von  der  Kehrseite  des 
Menschlichen.  Aber  indem  wir  erfahren,  was  wir  einander  antun  können, 
entdecken  wir  zugleich,  welche  Kräfte  wir  haben,  um  das  Menschliche  zu 
retten.  Vor  seinem  düsteren  Hintergrund  erzählt  dieses  Buch  vom  Mitge¬ 
fühl  und  vom  Mut,  von  der  Besonnenheit  und  der  Energie  zum  Handeln. 
In  dieser  Zeit  schlägt  die  Stunde  der  Frauen;  sie  sind  es,  die  das  Leben 
retten.  Von  dieser  Erfahrung  erzählt  das  Buch  in  seiner  zweiten,  seiner  in 
Wahrheit  zentralen  Geschichte.  248  Seiten 

Nr.  P  533187  Gebunden  mit  Schutzumschlag  16,95  € 
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Großformat-Kalender 

Eiswelten  2018 

Der  Kalender  ist  mit  12  brillanten  Motiven  faszinierender  Landschaften  in 
Schnee  und  Eis  bebildert.  Format  60  x  48  cm.  Spiralbindung 

Nr.  P  535713  Großformat-Kalender  14,95  € 


Großformat-Kalender 

Bauerngärten  2018 

Der  Kalender  enthält  1 2  farbenfrohe  Motive  traumhaft  schöner 
Bauerngärten.  Format  60  x  48  cm.  Spiralbindung 
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Großformat-Kalender 

Welterbestätten  -  Schönste  Plätze  in  Europa  2018 

Der  Kalender  enthält  12  Motive  europäischer  Städte  und  Landschaften, 
die  zum  Unesco-Weltkulturerbe  gehören.  60  x  48  cm.  Spiralbindung 

Nr.  P  535722  Großformat-Kalender  14,95  € 


Großformat-Kalender 

Licht  des  Nordens  2018 

Der  Kalender  ist  mit  12  brillanten  nordischen  Lichtstimmungen  in 
faszinierenden  Farben  bebildert.  Format  60  x  48  cm.  Spiralbindung 

Nr.  P  535712  Großformat-Kalender  14,95  € 


Großformat-Kalender 

Magische  Orte  2018 

Der  Kalender  enthält  1 2  magische  Orte  im  mystischen  Licht  fotografiert. 
Format  60  x  48  cm.  Spiralbindung 

Nr.  P  535721  Großformat-Kalender  14,95  € 


Erika  Steinbach 

Flucht  Vertreibung  Mahnung 

Menschenrechte  sind  nicht  teilbar  -  Erfahrungen  meines  Lebens 
Das  Schicksal  der  Heimatvertriebenen  bewegt  auch  mehr  als  70  Jahre 
nach  Kriegsende  die  deutsche  Gesellschaft.  Erika  Steinbach  macht 
eindringlich  deutlich,  dass  die  Tragödie  der  Vertreibung  nicht  nur  die 
direkt  Betroffenen  angeht,  sondern  nach  wie  vor  alle  betrifft:  „Die 
Katastrophe  der  Vertreibung  von  fast  15  Millionen  Deutschen  mit  allen 
nur  denkbaren  Grausamkeiten  und  Begleiterscheinungen  in  der  Mitte 
des  20.  Jahrhunderts  ist  schmerzlicher  und  unauslöschbarerTeil  unserer 
ganzen  Nation."  Erika  Steinbach  zeigt  auf,  wie  diese  Menschenrechts¬ 
katastrophe  dauerhaft  die  Identität  des  ganzen  deutschen  Volkes 
berührt,  und  macht  gleichzeitig  die  europäische  Dimension  und  Bedeu¬ 
tung  beeindruckend  anschaulich.  Denn  nur  durch  das  Anerkennen  der 
gemeinsamen  Vergangenheit  kann  es  auf  Dauer  ein  friedliches  Europa 
geben.  256  Seiten 

Nr.  PA0991  Gebunden  22,00  € 
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Großformat-Kalender 

Faszination  Weltall  2018 

Der  Kalender  enthält  12  faszinierende  Motive  des  Hubble-Weltraum- 
teleskops.  Format  60  x  48  cm.  Spiralbindung 

Nr.  P  535711  Großformat-Kalender  14,95€ 
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Mit  Inbrunst  in  den  Klamauk 

Wie  Berlin  uns  immer  wieder  bei  Laune  hält,  was  Lindner  und  Kubicki  gefehlt  hat,  und 
warum  nur  Versager  seriös  sind  /  Der  satirische  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


MELDUNGEN 

Solarstrom  ist 
am  teuersten 

Köln  -  Unter  allen  Formen  der  Er¬ 
zeugung  sogenannten  erneuerba¬ 
rer  Energie  ist  der  Solarstrom  am 
ineffizientesten,  so  eine  Studie  des 
Instituts  der  Deutschen  Wirtschaft 
(IW)  in  Köln.  Danach  kostet  Solar¬ 
strom  zur  Vermeidung  von  einer 
Tonne  Kohlendioxid  rund  vierein¬ 
halb  Mal  so  viel  wie  Windstrom, 
der  an  Land  erzeugt  wird.  Am 
günstigsten  ist  Strom  aus  Depo¬ 
niegas,  das  nur  rund  zwei  Drittel 
so  viel  kostet  wie  der  von  landge¬ 
stützten  Windkraftanlagen.  H.H. 

CSU  gegen  linke 
Bildungspolitik 

München  -  Die  CSU  strebt  laut 
einem  Bericht  von  „Welt  online“ 
eine  bürgerlich-konservative  Bil¬ 
dungspolitik  an,  weil  die  linke  Bil¬ 
dungspolitik  gescheitert  sei.  Die 
Christsozialen  wollen  sich  dem¬ 
nach  nicht  an  den  Schwächsten 
orientieren,  sondern  an  der  Spit¬ 
ze.  Um  dies  für  Bayern  zu  ge¬ 
währleisten,  wehrt  sich  die  CSU 
gegen  eine  Aushöhlung  des  Bil¬ 
dungsföderalismus,  der  vor  allem 
aus  den  Reihen  der  SPD  zuneh¬ 
mend  infrage  gestellt  wird.  H.H. 


ZUR  PERSON 

Säulenheiliger 
der  Republik 

Zur  Überraschung  von  Freunden 
wie  Feinden  der  AfD  hat  deren 
Partei-  und  Fraktionsvorsitzender 
Alexander  Gauland  für  die  partei¬ 
nahe  Stiftung  der  gemeinhin  als 
Protestpartei  geltenden  AfD  mit 
Gustav  Stresemann  (1878-1929)  ei¬ 
nen  Säulenheiligen  der  Bundesre¬ 
publik  als  Namenspatron  vorge¬ 
schlagen.  Die  Verherrlichung  des 
Außenministers  und  Reichskanz¬ 
lers  der  Weimarer  Republik  insbe¬ 
sondere  in  der  frühen  Bundesrepu¬ 
blik  bot  sich  aus  zwei  Gründen  an. 
Zum  einen  wurde  die  rechtslibera¬ 
le  Deutsche  Völkspartei  unter  sei¬ 
ner  Führung  von  einer  Weimar-kri¬ 
tischen  Oppositions-  zu  einer  Wei¬ 
mar-freundlichen  Regierungspartei, 
welche  die  Weimarer  zur  Großen 
Koalition  erweiterte.  Zum  anderen 
steht  der  Friedensnobelpreisträger 
des  Jahres  1926  wie  kaum  ein  ande¬ 
rer  für  die  sogenannte  Erfüllungs¬ 
politik.  Seine  Bemühungen  um  ei¬ 
nen  Ausgleich  mit  Frankreich  und 
eine  Einbindung  in  den  Westen 
schienen  der  Vorläufer  der  Außen¬ 
politik  des  ersten  Kanzlers  des 
westdeutschen 
Teilstaates  zu 
sein. 

Kaum  Reichs¬ 
kanzler  und 
Außenminister 
geworden,  be¬ 
endete  er  1923 
den  gegen  Frankreich  gerichteten 
Ruhrkampf.  Als  Kanzler  trat  er  noch 
im  selben  Jahr  zurück,  Außenmini¬ 
ster  blieb  er.  In  dieser  Eigenschaft 
sorgte  er  dafür,  dass  im  Vertrag  von 
Locarno  Deutschland  und  Frank¬ 
reich  1925  auf  eine  gewaltsame  Re¬ 
vision  der  in  Versailles  gezogenen 
gemeinsamen  Grenze  verzichteten 
und  dass  1926  das  Reich  der  UN- 
Vorgängerorganisation  Völkerbund 
beitrat,  deren  Ziel  die  Verteidigung 
der  in  den  Pariser  Vörortverträgen 
geschaffenen  Ordnung  war.  Zum 
Nimbus  Stresemanns  trug  sicher¬ 
lich  auch  bei,  dass  er  wie  Walther 
Rathenau  und  Friedrich  Ebert  im 
Amt  verstarb.  Hinzu  kommt,  dass 
noch  im  Jahre  seines  Todes  mit  dem 
Ausbruch  der  Weltwirtschaftskri¬ 
se  die  „Goldenen  Zwanziger“  der 
Weimarer  Republik  endeten.  M.R. 


Ist  Ihnen  langweilig?  Dann  ha¬ 
ben  wir  den  idealen  Job  für 
Sie  -  nicht  irgendwo  in  der 
Provinz,  sondern  am  Puls  des 
Landes,  in  unserer  Hauptstadt 
Berlin.  Da  sind  bekanntlich  kurz 
vor  dem  Jahreswechsel  vier  Häft¬ 
linge  aus  dem  Gefängnis  Plötzen¬ 
see  ausgebüxt,  und  zwar  unter 
dem  wachen  Auge  einer  Überwa¬ 
chungskamera. 

Warum  das  in  der  Alarmzentra¬ 
le  keiner  bemerkt  hat?  Ach,  seufz¬ 
te  Anstaltsleiter  Uwe  Meyer-Ode¬ 
wald:  In  der  Zentrale  laufen  30 
Monitore,  da  guckt  man  höch¬ 
stens  mal  drauf,  wenn  einem 
„langweilig“  ist.  Und  das  war  das 
Problem:  Dem  Anstaltspersonal 
war  offenkundig  nicht  langweilig. 
Was  die  wohl  gerade  gemacht  ha¬ 
ben,  als  neben  ihnen  ganze  drei 
Minuten  lang  die  Bilder  vom 
spektakulären  Ausbruch  über  den 
Bildschirm  liefen?  Skat  kloppen? 
Weihnachtsgeschenke  verglei¬ 
chen?  Glühwein  kippen?  Es  hat 
dann  noch  fast  eine  Dreiviertel¬ 
stunde  gedauert,  bis  die  Wächter 
mitbekamen,  dass  ihnen  etwas 
entgangen  war.  Die  Fahndung 
nach  dem  Quartett  lief  zunächst 
nicht  öffentlich,  aus  Rücksicht  auf 
die  Persönlichkeitsrechte  der 
Ausbrecher. 

Ja,  Berlin!  Wo  Islam-fanatische 
Mörder  zu  „Märtyrern“  erklärt 
und  Drogendealer  zu  Helden  des 
Alltags  erhoben  werden.  Vom 
Flughafen  reden  wir  ja  gar  nicht 
mehr.  Wer  sich  in  so  einer  Metro¬ 
pole  langweilt,  dem  ist  nicht  zu 
helfen.  Kaum  eine  Woche  vergeht 
mehr,  ohne  dass  uns  unsere 
Hauptstadt  mit  neuem  Klamauk 
versorgt.  Dabei  nötigt  es  Respekt 
ab,  mit  welcher  Geradlinigkeit, 
welcher  unbeirrbaren  Konse¬ 
quenz  die  Grenzen  von  Verblen¬ 
dung  und  Verblödung  an  der 
Spree  immer  weiter  gedehnt  wer¬ 
den.  Und  das  in  einer  genialen 
Mischung  aus  Inbrunst  und 
Leichtigkeit,  die  Ihresgleichen 
sucht  in  der  Republik. 

Für  die  Republik  hält  das  ange¬ 
laufene  Jahr  allerhand  Spannung 
bereit.  Große  Verwerfungen  kün¬ 
digen  sich  an.  Fast  scheint  es,  dass 
man  sogar  in  der  CDU  zu  begrei¬ 
fen  beginnt,  dass  die  Union  die 
Bundestagswahlen  doch  nicht  ge¬ 
wonnen  hat. 

Seit  dem  Flüchtlingsmärchen 
von  2015  hatte  sich  in  den  oberen 


Etagen  von  Politik  und  Medien 
die  Überzeugung  durchgesetzt, 
dass  die  Wirklichkeit  eigentlich 
unbedeutend  ist  für  das  eigene 
Reden  und  Handeln. 

Ganz  in  dieser  Bahn  laufend, 
hatten  die  politisch  Verantwort¬ 
lichen  den  Nasenstüber  vom 
24.  September  in  einen  Wähler¬ 
auftrag  zum  „Weiter  so“  umfrisiert 
und  sich  ganz  entspannt  ans  Ja- 
maika-Sondieren  gemacht.  Seit 
Ende  November  aber  geht  alles 
schief. 

Bedenkliches  kündigt  sich  an. 
Auf  gar  nicht  mehr  so  leisen  Soh¬ 
len  entfernt  sich  der  politisch-me¬ 
diale  Komplex  von  Angela  Mer¬ 
kel.  Es  werden  sogar  schon  Na¬ 
men  von  mög¬ 
lichen  Nachfol¬ 
gern  genannt 
und  Umfragen 
gestreut,  nach 
denen  eine 
Mehrheit  der 
Deutschen  der 
ewigen  Kanzle¬ 
rin  überdrüssig 
ist. 

Davon  elektrisiert  traut  sich 
sogar  die  FDP  wieder  auf  die 
Bühne.  Über  Jamaika  könne  man 
vielleicht  doch  noch  mal  reden, 
hieß  es  von  den  Gelben  ganz  un¬ 
erwartet. 

Was  reitet  die  wohl?  Vermutlich 
leiden  die  Liberalen  am  Mangel 
an  Aufmerksamkeit.  Kann  man 
verstehen,  bei  der  Vorgeschichte: 
Nach  vier  Jahren  Parlaments-Aus¬ 
schluss  inklusive  politischer  Nah¬ 
tod-Erfahrung  haben  es  Christian 
Lindner  und  Wolfgang  Kubicki 
aus  vollen  Zügen  genossen,  dass 
sie  wegen  der  Jamaika-Gespräche 
seit  Oktober  wieder  überall  im 
Rampenlicht  standen. 

Nachdem  sie  das  Projekt  hatten 
platzen  lassen,  dauerte  die  Auf¬ 
merksamkeit  noch  ein,  zwei  Wo¬ 
chen  an,  wenn  auch  weit  weniger 
freundlich  als  zuvor.  Aber  immer¬ 
hin,  man  blieb  im  Gespräch. 

Danach  aber  wurde  es  still  um 
die  FDP-Stars,  niemand  kitzelte 
ihnen  mehr  den  Bauch  oder  be¬ 
schimpfte  sie  wenigstens.  Sie  wa¬ 
ren  wieder  weg  aus  den  Schlag¬ 
zeilen,  was  der  Eitelkeit  eines  Ku¬ 
bicki  oder  Lindner  schmerzlich 
auf  die  Füße  gefallen  sein  muss. 

Zum  Glück  der  Freidemokraten 
entpuppten  sich  die  neuerlichen 
schwarz-roten  Vorverhandlungen 


umgehend  als  trostloses  Gewürge, 
sodass  jeder  Reiz  einer  weiteren 
Groko  schon  im  Ansatz  verdamp¬ 
fen  musste.  Das  bot  die  Gelegen¬ 
heit,  sich  wieder  nach  vorne  zu 
drängeln. 

Um  nicht  in  heikles  Terrain  zu 
geraten,  haben  die  Liberalen  ei¬ 
nen  Schutzwall  aus  Bedingungen 
aufgetürmt,  der  sie  davor  schüt¬ 
zen  soll,  wirklich  gefragt  zu  wer¬ 
den,  ob  sie  regieren  wollen:  Neu¬ 
wahlen  soll  es  geben  und  Merkel 
müsse  gehen. 

Dieser  Wall  wird  vorerst  halten. 
Vor  Neuwahlen  fürchten  sich  die 
Sozis  mehr  denn  je.  Die  Weih¬ 
nachtsgans  kaum  verdaut,  knallte 
ihnen  Forsa  kurz  nach  dem  Fest 
den  Umfrage¬ 
wert  von  19  Pro- 
zent  vor  den 
Latz.  Die  Union 
kommt  von  ih¬ 
rem  scheuß¬ 
lichen  Septem- 
berresultat 
ebenfalls  nicht 
weg,  es  könnte 
also  auch  für  die 
Schwarzen  noch  schlechter  wer¬ 
den  als  ohnehin. 

Richtig  spannend  ist  natürlich 
die  Frage  nach  der  Zukunft  der 
ewigen  Kanzlerin.  Könnte  es 
wirklich  sein,  dass  Merkels  Zeit 
sich  dem  Ende  neigt?  Man  mag  es 
sich  kaum  vorstellen,  aber  wie  wir 
schon  anmerken  mussten:  Eine 
wachsende  Zahl  von  Leuten  tut  es 
trotzdem.  Wenn  eine  Regentschaft 
zu  Ende  geht,  sind  die  Schranzen 
des  alten  Regimes  gut  beraten, 
sich  rechtzeitig  aus  dem  Staube 
zu  machen,  um  Abstand  zwischen 
sich  und  die  verglimmende  Macht 
zu  bringen.  Sonst  reißt  sie  einen 
mit  in  die  Tiefe. 

Auffallend  viele  Kommunalpo¬ 
litiker  sind  in  den  letzten  Tagen 
an  die  Öffentlichkeit  gegangen, 
um  uns  mitzuteilen,  wie  sehr  sie 
unter  den  Folgen  der  offiziellen 
Willkommenskultur  leiden.  Mit¬ 
leid?  Nun  ja:  Erinnern  wir  uns  lie¬ 
ber  an  den  Karlsruher  CDU-Par- 
teitag  vom  Dezember  2015  oder 
die  100  Prozent  für  Martin  Schulz 
Anfang  2017.  Waren  da  nicht  auch 
welche  von  jenen  Kommunalpoli¬ 
tikern  dabei,  die  jetzt  herumjam¬ 
mern?  Hatten  sie  Merkel  nicht  mit 
stehenden  Ovationen  überschüt¬ 
tet?  War  da  in  Karlsruhe  nicht 
dieses  1000-zu-zwei-Ergebnis, 


mit  dem  die  CDU-Delegierten  die 
Wir-schaffen-das-Politik  der  Will¬ 
kommenskanzlerin  nahezu  ein¬ 
hellig  unterstützt  haben?  Und  wie 
waren  sie  mit  denen  umgegangen, 
die  ihnen  damals  schon  haarklein 
und  mit  längst  gemachten  Erfah¬ 
rungen  belegt  vorrechneten,  wo 
das  alles  enden  wird? 

Ach  du  liebe  Zeit!  Und  nun? 
Hatten  die  „Rechten“  etwa  recht? 
Wenn  ja,  wie  können  wir  verhin¬ 
dern,  dass  das  durchsickert? 

Der  Bürgermeister  von  Kandel 
kennt  den  Ausweg:  In  dessen  Ge¬ 
meinde  ist  die  15-jährige  Mia  von 
einem  Afghanen  getötet  worden. 
Sie  hatte  sich  zunächst  mit  ihm 
eingelassen,  ihn  dann  aber  abser¬ 
viert,  was  der  Afghane  als  unver¬ 
zeihlichen  Anschlag  auf  seine 
Mannesehre  verstand. 

Kandels  SPD-Bürgermeister 
wandte  sich  nach  der  schreck¬ 
lichen  Tat  umgehend  dem 
erstrangigen  Problem  zu:  der  Ge¬ 
fahr  fremdenfeindlicher  Parolen, 
die  infolge  der  Tat  aufkommen 
könnten.  Damit  hat  er  die  Asylpo¬ 
litik  geschickt  aus  der  Schusslinie 
gezogen  und  die  Deutschen  zum 
eigentlichen  Gefahrenherd  er¬ 
klärt. 

Dieser  Trick  hat  sich  seit  Länge¬ 
rem  bewährt.  Je  mehr  die  Ergeb¬ 
nisse  der  Grenzöffnung  zutage 
treten,  desto  wertvoller  wird  diese 
Strategie.  Demnach  dürfen  wir  für 
dieses  Jahr  damit  rechnen,  dass 
der  Kampf  gegen  Rechts  ganz 
neue  Dimensionen  erklimmt. 
Nach  jedem  neuen  „Vorfall“,  in 
den  „Männer“,  „Jugendliche“  oder 
„Gruppen“  verwickelt  sind,  wer¬ 
den  wir  umso  leidenschaftlicher 
auf  den  Plan  treten,  um  jene  zum 
Schweigen  zu  bringen,  die  politi¬ 
sche  Fragen  stellen. 

Den  Rest  besorgen  gut  eingeüb¬ 
te  Floskeln.  Etwa,  wenn  einer 
fragt,  warum  2015  niemand  auf 
die  Warner  hören  wollte.  Dann  sa¬ 
gen  wir  eben,  dass  „kein  seriöser 
Beobachter  das  Ausmaß  der  Pro¬ 
bleme“,  die  mit  der  ungezügelten 
Asylflut  auf  uns  zukommen  wür¬ 
den,  „hatte  vorhersehen  können“. 

Damit  geben  wir  zu  verstehen, 
dass  jeder,  der  es  damals  schon 
wusste  und  sagte,  als  „unseriös“ 
zu  betrachten  ist  und  daher  nicht 
zählt.  Auf  diese  Weise  kann  man 
jedes  auch  noch  so  gigantische 
wie  schuldhafte  Versagen  zum 
Ausweis  nobler  Haltung  adeln. 


Also  doch  wieder 
Jamaika? 

Lindner  und  Kubicki 
halten  es  im  Schatten 
einfach  nicht  aus 


Allgemeine  Leitung 


MEINUNGEN 


Finanzexperte  Daniel  Steher 
bezeichnet  die  Vorschläge  aus 
Paris  und  Brüssel  zu  noch  mehr 
finanzieller  „Umverteilung“  im 
Euro-Raum  als  gefährlichen  Irr¬ 
weg.  Im  Portal  „t- online“  (20. 
Dezember]  warnt  er: 

„Im  Kern  möchte  der  französi¬ 
sche  Präsident  die  Krise,  die 
durch  zu  viel  billiges  Geld  und 
zu  viele  Schulden  verursacht 
wurde,  mit  noch  mehr  Schulden 
bekämpfen  ...  Diese  Maßnah¬ 
men  hätten  die  letzte  Krise  nicht 
verhindert ...  Die  Vorschläge  zur 
Sanierung  der  Eurozone  sind 
wirkungslos.  In  der  heutigen  Si¬ 
tuation  kann  man  mit  mehr  Um¬ 
verteilung  die  gigantischen  Pro¬ 
bleme  nicht  mehr  lösen.“ 

Manfred  Haferburg  kritisiert 
auf  der  Netzseite  „Achse  des 
Guten“  (19.  Dezember]  den  Um¬ 
gang  mit  Opfern  und  Hinterblie¬ 
benen  vom  Breitscheidplatz  an¬ 
hand  der  Einladung  der  Politik 
zur  Gedenkfeier  ein  Jahr  nach 
dem  radikal-islamischen  Mas¬ 
senmord: 

„Allerdings  lag  der  Einladung 
der  Regierung  an  die  Opfer  und 
Angehörigen  zur  Veranstaltung 
ein  Merkblatt  zur  Reisekosten¬ 
erstattung  bei:  , Taxikosten  wer¬ 
den  nicht  erstattet.  Es  müssen 
öffentliche  Verkehrsmittel  be¬ 
nutzt  werden.“  Wer  mit  dem 
Auto  anreise,  bekommt  0,20  Eu¬ 
ro  pro  gefahrenen  Kilometer  er¬ 
stattet  -  allerdings  nur  bis  zu  ei¬ 
nem  Betrag,  der  nicht  höher  ist, 
als  der  für  ein  Bahn-  oder  Flug¬ 
ticket  der  Ökonomieklasse.  Die 
Begründung  der  Behörde:  spar¬ 
samer  Umgang  mit  öffentlichen 
Mitteln.  (Berlins  Bürgermeister) 
Müller  und  Merkel  waren  in  ih¬ 
ren  gepanzerten  Limousinen  für 
je  325  000  Euro  angereist.“ 

Jens  Spahn  warnt  auf  „Tichys 
Einblick“  (21.  Dezember]  den 
Westen  davor,  sich  selbst  aufzu¬ 
geben.  Er  zieht  dafür  ein  be¬ 
klemmendes  historisches  Bei¬ 
spiel  einer  solchen  Selbstaufga¬ 
be  heran: 

„Der  Barbar  hatte  schon  im¬ 
mer  ein  gutes  Gespür  dafür, 
wann  eine  Hochkultur  sich 
selbst  überlebt  hatte.  Mit  List 
oder  Gewalt  oder  mit  List  und 
Gewalt  ging  er  daran,  ihren  zivi¬ 
lisatorischen  Anspruch  erst  sich 
selbst  nutzbar  zu  machen,  die 
Früchte  ihrer  Errungenschaften 
zu  plündern  und  sie  dann  durch 
die  eigene  Barbarei  zu  ersetzen 
...  Europa,  das  seinen  zivilisato¬ 
rischen  Anspruch  aufgegeben 
hat,  wird  zum  Spielball  der 
Barbarbei.  Und  es  verklärt  sich 
die  Übernahme  durch  die  Bar¬ 
barei  als  den  Höhepunkt  seiner 
eigenen  kulturellen  Anspruchs, 
ohne  zu  begreifen,  dass  es  die¬ 
sen  längst  verloren  hat.“ 

Die  bekannte  Autorin  Neda 
Kelek  nimmt,  passend  zu 
Spahn,  auf  „perlentaucher.de“ 
(21.  Dezember]  den  Umgang  der 

zeitgenössischen  Linken  mit 

dem  Islam  auseinander: 

„Es  gilt  nicht  mehr  das  alte 
Prinzip  der  Aufklärung  .Alle 
Menschen  sind  gleich  und  ha¬ 
ben  dieselben  Rechte  und 
Pflichten“,  sondern  man  will  das 
Ungleiche  gleich  behandeln. 
Konkret:  Apartheid  von  Frauen 
soll  unter  den  Schutz  der 
grundgesetzlichen  Religions¬ 
freiheit  fallen.  Das  ist  reaktio¬ 
när,  für  mich  als  Türkeistämmi¬ 
ge  ein  Rückfall  in  osmanische 
Zustände  des  Millet-Systems. 
Die  Protagonisten  bezeichnen 
sich  als  links,  sind  wie  Aydan 
Özoguz  im  SPD-Vorstand,  tat¬ 
sächlich  betreiben  sie  aber  die 
Zerstörung  der  offenen  Zivilge¬ 
sellschaft.“ 


